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Vorwort

An Büchern über Orillparzer, den Menschen wie

den Dichter^ ist Icein Mangel. Das in jedem Jahre er-

scheinende Grill parzer- Jahrbuch hat eine Fülle

von Mitteilungen über die Lebensschicksale des einsamen

Mannes veröffentlicht, jeder, der einmal in längeren oder

kürzeren Verkehr mit dem Greise getreten, hat seine Er-

lebnisse niedergelcc^t, kurzum, die f.itcratur über Grill-

parzer ist in den letzten Jahren lawinenartig ange-

schwollen.

Es wäre daher leicht möglich, dass meine bescheidene

Arbeit von vornherein auf ein gewisses Misstrauen stösst.

Scheint es doch, als sei alles gesagt, was über den Dichter

zu sagen ist. Die Doicumente seines Lebens sind bis auf

einen geringen Rest erschlossen, seine Tagebücher und

Aufzeichnungen sind in aller Händen, seine Werke haben

von kundiger Seite die feinsinnigste Interpretation erfahren.

Und dennoch w age ich die Behauptung, dass der Mensch

Grill parzer bis auf den heutigen Tag nur wenig ver-

standen wurde. Die Persönlichkeit des Dichters bietet noch

immer psychologische Aufgaben in Fülle, das innerste Ge-

heimnis seiner Natur, über das er sich selber niemals aus-

gesprochen hat, ist in der Literatur kaum beachtet worden.

Was bis zum heutigen Tage über dasLIebesIeben
Orillparzers gesagt wurde, beschränkte skh fast immer

Ran, Fnitz OrillpaRcr. 1
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auf eine mehr oder weniger ausführliche Interpretation

der Aussprüche, die der Dichter selber getan hat. Das

genfigt aber nicht, da jeder über sich seitist dn nur unvoll-

ständiges Urteil hat. Man kann das Liebcsleben eines

Menschen nicht losgelöst von seiner sonstigen Natur be-

trachten. Ist es doch mit der ganzen Persönlichkeit aufs

inniefste verknüpft, steht es doch mit ihr in völliger Ueber-

einstimmung, steigt es doch aus der liefe der ganzen

Individualität empor.

Diese Gedanken haben mich bei der Abfassung der

vorliegenden Arbeit geleitet. Indem ich von der geistigen

Eigenart des Dichters ausgehe, die verschiedenen Seiten

seines Wesens beleuchte und die innerste Natur des merk-

würdigen Mannes zum Gegenstand meiner Untersuchungen

mache, gc\v iiine ich den Schlüssel zum Verständnis seines

Liebeslebens.

Dass ich überall das Richtige getroffen habe, wage

ich nicht zu behaupten. Wohl aber habe ich mit heissem

Bemühen die Wahrheit gesucht und die gesamte einschU-

gige Literatur ffir die vorliegende Arbeit herangezogen.

Jeder, auch der kleinste Hinweis ist tierücksichtigt worden,

wenn er mir Licht fiber die so verschlossene Natur des

Dichters zu verbreiten schien. Möge dieses Streben nach

Wahrheit auch von denen anerkannt werden, die das Re-

sultat meiner Untersuchungen nicht zu billigen im stände

sind.

Berlin, den 30. Juni 1903.

Der Verfasser.
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Die Persönlichkeit des Dictiters.
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Ganz Deutschland klagte um seinen unsterblichen

Dichter. Friedrich Schiller hatte für immer die

schönheitstrunkenen Augen geschlossen, seinen Händen

war die Lyra entfallen, der er so mächtige Akkorde zu ent-

locken verstanden. War auch das Land von politischen

Wirren zerrissen, sorgte auch Napoleon für immer neue

Ueberraschungen, der Verlust des Dichters kam dennoch

allen Oebildeten zum Bcwusstsein. Seine Anhänger ver-

anstalteten überall würdige Trauerfeiern.

Auch in der Kaiserstadt an der Donau gedachte man

des Dahingeschiedenen. In dichten Scharen strömte die

Menge zum Kärntnertor - i heater, um der Leichen-

feier für den Dichterfürsten beizuwohnen. Unter ihr be-

fand sich ein schiankeri schmächtiger Jüngling mit schönen

blauen Augen und einer Ffille dunkelblonder Locken. Tief

ergriffen folgte er dem Strome der Menschen und gedachte

der unaussprechlichen Genösse, die ihm Schiller be-

reitet hatte. Kein Sonnenblick war ja bisher auf sein Leben

gefallen. In einem dunklen Hause, wo nur selten ein

heiteres Lachen ertönte, hatte er seine Jugend verträumt.

Da war er auf den Dichter des „Don Carlos" gestossen

und völlig aufgegangen in der unvergleichlichen Schönheit

und Farbenpracht seiner Werke. Sie hatten ihn hinaus-

getragen aus der licht- und luftlosen Atmosphäre, die ihn

bisher .umgeben, sie hatten ihm das Reich der Poesie er-

schlossen. Ueber ihnen hatte er die trostlose Oede des

Daseins vergessen. Er konnte nicht zu Hause bleiben,

5 —
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als er von der Totenfeier Schillers hörte, es erschien

ihm als eine einfache Pflicht des Dankes, dieser Feier

beizuwohnen. Und wie er alle die bew^en Gesichter

um sich her sah, wie er der Liet>e gewahr wurde, die

Schiller bei allen diesen Menschen genoss, da kamen ihm

unwillkürlich die Worte des Verstorbenen zum Bewusst-

sein.

V'^on drs Lebens Gütern allen

Ist der Ruhm das höchste doch.

Und die Schnsuclit siie^ in ihm auf, gleich falls seiiuMi

Namen mit diamantenen Lettern an dem Sternenhimmel

anzuschreiben, grosse unvergängliche Werke zu schaffen.

Diese Sehnsucht ist in vollstem Masse erfüllt und

aus dem Jüngling der grösste Dramatiker Oesterreichs

geworden. Der Name Franz Grillparzer wird

leben für alte Zeiten.

— 6
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Begleiten wir jetzt den Jüngling von dieser Leichen-

feier in das dunkle Haus am Bauernmarkt, wo seine

Eltern wohnen. Eine dumpfe, trostlose Stimmung be-

mächtigt sich unser. Hier kann kein Olück gedeihen,

hier muss jedes freundliche, jedes lebhafte Wort ver-

sl^inimen. Das Schweigen nimmt uns gefangen. Uiid

schweigsam war der Herr des Hauses, der Advolcat

Qrillparzer, in hohem Orade. Ein merkwürdiger

Mensch, dieser Rechtsgelehrte! Starr und schroff ist sein

Betragen gegen jedermann, gegen seine Dienstboten,

gegen seine Klienten, gegen seine Familie. Nie hat Grill-

parzer ein freundliches, nie ein liebevolles Wort von

seinem Vater vernommen. Trotzdessen wird uns

dieser sonderbare Charakter durch andre Eigenschaften

sympathisch. War er doch von einer unerschfitterHchen

Wahrheitsliebe und Rechtschaffenheit Niemals hätte er

sich eine unehrenhafte Handlung zu schulden kommen
lassen. Aengstlich hielt er auf die Reinheit seines Namens^

üiid die Lauterkeit seines Charakters war über jeden

Zweifel erhaben. Auch verbarg sich unter der schein-

baren Kälte ein fühlendes, warmes Herz. Nur bemühte

er sich sein Leben lang, seine Empfindungen vor der

Welt zu verschliessen. Auch der Sohn hat erst wenige

Tage vor dem Tode des Vaters dies erkannt, als der

starre strenge Mann dem weinenden Knaben lief traurig

zurief: „Nun ist es zu spat." Ja, es war zu spat, um
noch ein Inniges Verhältnis anzuknüpfen und erst viele

- 7 -
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Jahre nach' dem Tode de» Vaters sah Orillparzer ein«

wie viel ihm dieser hätte sem können.

Wir werden unwilllcOrlich an den Vater von Goethe
erinnert, wenn wir die weiteren Charaktereigenschaften

des Advokaten Orillparzer kennen lernen. Vor

allem gingf er stets aufs ganze, er tat nichts halb, und

in dem Bestreben, stets korrekt und unisichtig zu han-

deln, Hess er sich zu grossen Ausgaben verleiten. Er

entzog sich jeder Beeinflussung. Den einmal gefassten

Entschluss behielt unerschütterlich bei. Poesie war

seinem Leben fremd. Dagegen besass er eine leidenschaft-

liche Liebe zur Natur, die ihm bis an sein Ende treu

blieb. Besonders nimmt uns aber sein Patriotismus für

ihn ein. Er liebte glühend sein Vaterland, und als der

Friede von Pressbur g die Unterwerfung Oesterreichs

unter Napoleons Joch besiegelte, brach das Auge

des allerdings schon längst totkranken Mannes.*)

*) In dem Jugendwerke Grillparzers „Die Schreibfeder"

erkennen wir in der Person des Franz Moser unschwer den

Vater des Dichters mit all seinen Eigenarten. Moser ist

ein ebenso ehrenhafter Charakter als zärtlicher Vater. Trotzdcssen

kann ihn eine Kleinigkeit aufs äusserste erregen, wenn es sich

um sittliche Prinzipien handelt Er glaubt, dass Wilhelm,
der Verlobte seiner Tochter, mit der Schreibfeder seiner Frau

geschrieben hat und fordert sie von ihm zurück. Da Wilhelm
der Wahrheit gemäss den Besitz der Schreibfeder in Abrede stellt,

wird AI ( [ aufs heftigste erregt, nennt ihn einen frechen Lügner»

elenden Buben und verfällt förmlich in Raserei. Seine Tochter,

die begreiflicherweise von ihrem Verlobten um dieses Umstandes

willen nicht lassen will, bezeichnet er als ein fremdes Hurkind,

das ihre Mutter ihm untergeschoben, und gebärdet sich wie ein

Wahnwitziger. Da erfährt er eine Handlung Wilhelms, die

von seinem Edelmut und seiner Herzensgüte beredtes Zeugnis

gibt, aber er kann ihm die Lüge nicht verzeihen. Eine LQge?

~ 8 —
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Orillparzcrs Muttci \xar das direkte Gegenteil

ihres Gatten, iis sind uns nur wenige Züge von ilir

überliefert, aber diese sind nicht geeignet, uns für sie

einzunehmen. Sie >x'ar von ausserordentlicher Reizbar-

keit, exzentrisch und stets dem Wahnsinne nahe. Ohne
Bildung, mit einem kranichaften Hang zum Geiz, machte

sie auf jedermann einen abstossenden Eindruck. Nur
eine Schwärmerei war ihr eigen, die Liebe zur Musik,

in der sie das einzige Olfick ihres Lebens fand. Ihre

Seele war vollkommen in Disharmonie geraten, und unser

Dichter hat nur zu viel von ihr geerbt. Ihr Naturell,

die Uebeispanniiieit ihrer Gefühle, der Dämon der gei-

stigen Umnachtung machte sich auch bei ihm bemerkbar,

aber der vom Vater ererbte Geist der strengen Selbst-

zucht siegte doch stets zuletzt über die Ausschweifungen

seines Gefühlslebens. So ist Grillparzer denn kein

vollendeter Lebenskünstler geworden wie ein Goethe^
aber auch kein verfehltes Genie wie ein Lenau oder

ein Kleist. Die Mischung der Elemente in ihm hätte

eine glücklichere sein können, aber sie vcar noch immer

besser als bei seinen Brüdern, von denen der eine den

Tod suchte, während der andeiL in Wahnsinn verfiel.

Grillparzer dagegen hat mit eiserner Kraft die

dämonischen Gedanken niedergehalten, wenn sie ihm

nahten und schliesslich, allerdings erst im Alter, die volle

Ruhe des Philosophen für sich errungen. Dazu aber

„Nie kam dne Lüge Über meine Zunge, nie konnte ein Lügner

sich meiner Freundschaft rühmen, und nun? ... Wilhelm
kann nie der Gatte meiner Tochter werden; der heutige Tag
hat entschieden! O über die Unglücksfeder 1" Am Ende stellt

sich heraus, dass Moser die Schreibfeder bei sich getragen

hat, und alles löst sich in Wohlgefallen auf.

- 9 -
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bedurfte es heisser, unendlicher Kämpfe, in denen ihn

eine vernünftige Erziehung wesentlich unterstützt haben

würde. Davon war aber keine Rede. Der Knabe wurde

mit seinen Brüdern einem halbverrückten Hofmeister über-

antwortet, der ihn nach jeder Richtung hin ungünstig

beeinflusste. Später, auf eine öffentliche Schule gebracht,

fehlten ihm die Anfangsgründe des Wissens, so dass er

nur mühsam fortkam.

Von niemandem verstanden, zog er sich auf sich

selbst zurück und lernte die Einsamkeit liebgewinnen; er

ist ihr sein ganzes Leben lang ircu gcLilicbLii 1 Sein zarlcs

Gemüt musste sich von der Umgebung abgestossen fühlen,

und so flüchtete er sich denn ins Reich der Phantasie.

Er las, was ihm in die Hände kam, Räubergeschichten,

Geschichten von Märtyrern, Theaterstücke, eine Welt-

geschichte von zahllosen Bänden, und aus allen diesen

findrücken gestaltete sich in ihm ein Bild der Welt und

des Lebens, das wohl schwerlkh mit der Wirklichkeit

fibereinstimmen konnte.

Der Vater wünschte aus seinem Sohn einen Juristen

zu machen, und Franz fügte sich diesem Wunsche,

ebenso wie es der junge Goethe getan. Als er seine

Studien, die ihm begreilhcherweise wenig zusagten, zur

Hälfte beendet hatte, starb der Vater und hinterliess

seiner Familie so gut wie nichts. Franz fiel jetzt die

Aufgabe zu, seine Mutter und seine Brüder zu unter-

stützen, und er unterzog sich dieser Aufgat>e willig; indem

er Nachhilfeunterricht erteilte und später eine Stelle als

Hofmeister annahm. Seine juristischen Studien setzte er

nicht weiter fort, dafui üicb er mit grosser Energie Spi ach-

studien und versenkte sich in die Dichteiweike fremder

Völker. Sein jugendlicher Geist speicherte eine Unsumme

^ 10 —
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von Wissen in sich auf, indem er jede freie Stunde den

Studien oblag. Hier und da wagten sich aucli schon

poetische Versuche ans Tageslicht, wenngleich er nie-

mandem einen Einblicic in diese trstiingswerke gestattete.

Da Verwandte und Freunde seines Vaters in hohen Staats-

stellen sich befanden, so gelang es auch dem jungen

Orillparzefi eine Stellung als Beamter zu ßnden,

und diese Stellung hat er 43 Jahre lang getreulich aus-

gefüllt Durch einen Zufall lernte er den damaligen Dra»

maturgen der Hofbühne, Schreyvogel, kennen. Dieser

erniLiuterte ihn zu dichterischer I itujkcit und ürill-

parzer schrieb seine „Ahnfrau die ihn über Nacht

berühmt machte, hin Jahr später folgte die „ S a p p h o

durch die der Sieben undzwanzigjährige sich für immer

einen Platz in der Weltliteratur sicherte.

In seiner Stellung als Staatsbeamter wurde durch diese

dichterischen Lorbeeren nichts geändert. Nach einem

Zeitraum von drei Jahren trat der Dichter mit einem

neuen Werke: „Das goldene Vliess" vor die Oeffentlich-

keit, das indessen vom Publikum kühl aufgenommen

wurde. Aehnlich erging es den \x'eiteren Arbeiten, die

in längeren Zwischenräumen erschienen und als sein

Lustspiel: „Weh dem, der lügt" 1838 direkt ausge-

pfiffen wurde, schloss Orillparzer seine Dichterlauf-

bahn und verzichtete auf den Beifall einer Menge, die

den wahren Gehalt seiner Stücke nicht zu erkennen ver-

mochte.

Er zog sich nun gänzlich in die Einsamkeit zurück

und lebte ganz seinem Amt und seinen mannigfaltigen

Studien. So verstrichen zehn Jahre, und der Dichter

glaubte sicli schon völlig vergessen, als Oesterreich sich

endlich des schweren Unrechts bewusst wurde, das es

^ n —
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an seinem grössten Sohne begangen hatte. Huldigungen

aller Art wurden ihm nun zuteil, seine Stücke gingen

von neuem über die Bühne, jetzt mit ungeteiltem Bei-

fall, aber die poetische Kraft des Dichters war für immer

erloschen. Er wurde mit allen Ehren pensioniert, und

zog sich gänzlich ins Privatleben zurück. So hat er noch

viele Jahre in voller geistiger Frische, wenn auch körper-

lich gebrochen, dahingelebt, bis im 81. Jahre seines

Lebens sein Auge brach. Seine eigene Leichenfeier ge-

staltete sich noch um vieles grossartiger als die

Schillers. Alle Stände, von den JVlitgliedern des Kaiser-

hauses bis zu den schlichtesten Burgern, folgten der

Bahre, und der Schmerz über seinen Tod war allgemein.

- 12 -
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Qrillparzer-Büste von Hans Bitterlich.
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Das ist das äussere Leben des Dichters, arm an

grossen Begebenheiten, einförmig und uninteressant

Grillparzer ist sein ganzes Leben in Wien ge-

blieben. Einige Reisen abgerechnet, hat er seine Vater-

stadt nie verlassen. In wenigen Worten kann man die

ganze Lebensgeschichte des Dichters darstellen. Aber

wie reich und eigenartig ist das innere Leben, das dieser

Mann geführt hat, welch eine Welt des Wunders er-

schliesst sich uns, wenn wir ueii Cikirakter des Dichters,

seine Oemütsbeschaffenheit ins Auge fassen! Der geist-

volle Dichter und Literaturhistoriker Adam Müller-
Gut t e n b r u n n hat einmal den Ausspruch gewagt

:

„Der Dichter Franz Grillparzer ist eine liebens-

werte und für jeden verständliche dichterische Person-

lichlceit. Nichts Mystisches, nichts Ungeklärtes liegt in

seinen Werken, man sieht ihnen allen, wie klarem Quell-

wasser, auf den Grund. Der Mensch Grillparzer
ist eines der merkwürdigsten seelischen
Probleme, und wer seinem Wesen näher zu

rücken versucht, der liat das Gefühl, als

ob er plötzlich den Boden unter den Füssen
verliere, denn schon hinter der ersten»

Herzfalte dieses Menschen betritt man un-
bekanntes, unerforschtes Land.''

Diese Worte werden wu* voll unterschreiben müssen.

Grillparzer bildet ein psychologisches Rätsel, das

seiner Lösung harrt. Unsere Aufgabe wird es jetzt sein,

dieses Rätsel zu ergründen.

— 13



Wenn wir uns dem Charakter des Dichters zuwenden,

so beobachten wir vor allem eine Weichheit und Zart-

heit des Gemüts, die sich auch in seinen Gesichtszügen

widerspiegelt. Sein Antlitz verriet Geist, ernstes Nach-

sinnen, stille, in sich gekehrte Betrachtung. Ais ein sin-

nender Gelehrter tritt er vor uns hin, aber nicht als ein

himmelstürmender, welteroberndcr Dichter. Weich und

mädchenhaft sind seine Züge, zaghaft und schüchtern ist

sein Betragen. Das BcwussUein des diehtci isciicn Könnens,

des Wertes seiner Persönlichkeit wird bei ihm erst in

vorgeschrittenen Jahren bemerkbar. Jeder äussere Ein-

druck hinterlässt tiefe Spuren in seinem Geist, und die

Kraft des Widerstandes des entschiedenen Handelns wird

bei ihm kaum angetroffen.

Er kann keine Bitte abschlagen, er ist ein Spielball

in den Händen seiner Freunde und, da er dies weiss,

entzieht er sich jhrcu Iiiuw irkiuigen nach Moghchkeit.

Er ist sein ganzes Leben lang auf dem Meere des

Lebens hin und her getrieben worden, er hat nie das

Steuer mit kräftiger Hand ergriffen und sein Fahrzeug

nach einem bestimmten Ziele gelenkt.

Deshalb ist er ohne inneres Widerstreben Beamter

geworden. Durch diesen Schritt, der einer so feinsinnigen,

durch und durch weltfremden Natur doch hätte sehr

bitter ankommen müssen, sicherte er sich eine sorgen-

freie Existenz. Er fühlte nicht die Kraft in sich, den

Kampf mit dern Leben aufzunehmen; er fürchtete, kläg-

lich in diesem harten Ringen um die Lxistenz zu Grunde

— 14 —
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zu gehen. Darum ergriff er den ersten Unterschlupfj der

ihm geboten wurde, und darum konnte er sich niemals

entschliessen, diese Laufbahn aufzugeben. Er hat sich

in derselben, trotz seines oft dagegen geäusserten Wider-

willens, im Grunde ganz glücklich gefühlt Hier war er

geborgen.

Wir können dem Schicksal nicht genug dafür danken,

dass es tatkräftig eingriff und den jungen Orillparzer
auf die Bahn des Dichters brachte. Denn darüber

ist kein Zweifel, dass dieser bei seiner Eigenart ohne

tatkräftige Aufmunterung niemals jene unsterblichen Werke

hervorgebracht hätte. Während in Schiller alles

gärte und brauste, wahrend aus einer inneren Notwendig-

keit heraus seine gigantischen Werke entstanden sind,

während er sich vor dichterischer Glut und innerem

Schaffensdrang langsam verzehrte, ist bei Grillparzer
nichts derartiges zu bemerken. Der Zufall war es, der

ihn vor das Publikum treten liess.

Auch war er immerhin schon sechsundzwanzig Jahre

alt, als er seine „Ahnfrau" schuf. Dies erklärt sich

ebenfalls aus seiner Charakterveranlai^ui g. Der weiche

biegsame Geist des Jünghngs bUnci laiige Zeit derart unter

der Einwirkung des Gelesenen, dass er einzig und allein

ungeschickte Nachahmungen hervorzubringen vermochte.

Sein Jugendwerk: „B lanca von Castilien" ist nichts

anderes als ein verballhornisierter : „Don Carlos".

Wenn einzelne Literaturhistoriker in dieser Arbeit bereits

den Oenius des Dichters wahrnehmen, so muss man
dazu den Kopf schütteln. Auch nicht eme Spur von

echter Oestaltungskraft zeigt sich hier. Die Charaktere

sind fast gänzlich Schiller entlehnt, und die unglaub-

lich langen Tiraden der. auftretenden Personen offen-
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baren auch nicht den geringsten Orad von Originalität

Während uns die „Räuber" trotz ihrer Fehler gerade-

zu titanenhaft anmuten, und aus jedem Satz der Feuer-

geist des Verfassers liervorleuchtet, ist der junge Grill-

parzer lediglich ein Nachahmer seines Vorbilds. Mit

solcher Kraft wirkte ein Eindruck auf seinen empfäng-

lichen Oeist, dass er ihn gänzHch gefangen nahm und

jede selbständige Regung erstickte. Deshalb mussten

Jahre ins Land gehen, ehe der Dichter zu sich selber

kam und jene Originalität herausbildete, die den grössten

Vorzug der Orillparzerschen Kunst darstellt

Nachdem er sich aber einmal von der ungeheuren

Einwirkung der Dichterfürsten befreit hatte, war er stetig

bemüht, nie wieder m eine derartige AbiiaiigigkciL zu ge-

raten. Er wollte nicht noch einmal zum Sklaven werden,

da er ein freier Herr und schaffender Künstler sein

konnte, und nur aus diesem Moment heraus erklärt sich

sein Verhalten gegen Goethe, das in seiner Art wohl

einzig dasteht Gjoethe hatte den Dichter der „Ahn-
frau" und ,,Sappho'/ freundlich m Weimar emp-

iangen, Orillparzer musste an seiner Seite während

des Mittagessens sitzen und an ihn richtete der Alt-

meister fast ausschliesslich seine Worte. Orillparzer
war ob dieser Güte tief ergriffen und konnte sich der

Tränen nicht enthalten, als er aber eine erneute Ein-

ladung erhielt, Goetiie des Abends aufzusuchen und

man ihm zu verstehen gab, dass er den erhabenen Greis

allein antreffen würde, ging er nicht zu ihm hin. Er

kam auch nicht der Aufforderung nach, Goethe ein-

mal zu schreiben. Er wollte mit dem grössten Geist

jener Tage gar nicht in Briefwechsel treten. Orill-

parzer hat den Grund seines Verhaltens zu verschie-
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denen Zeften verschieden angegeben. Es entsprach dies

seine: Natur, die wahren Motive seiner Handlungen zu

verdecken. Der folgende Abschnitt wird uns Gelegen-

heit geben, weitere Beispiele hierfür anzuführen. In

seiner Selbstbiographie, deren Darstellung in ihrer voll-

kommenen Natürlichkeit den höchsten Grad der Künstler-

schaft bildet, meint der Dichter, er habt sich vor dem
Gedanken, mit Goethe einen ganzen Abend zusammen

zu sein, gefurchtet. Es hätte ihm nichts in dem ganzen

Bereich seines Wissens vürdig geschienen, um Goethe
gegenüber vorgebracht zu werden. Auch sei er sicH so

klein vorgekommen, dass er nicht von seinen eigenen

Arbeiten habe sprechen mögen. Wenn nun auch diese

Gedanken sicherlich Grillparzer zu seinem Verhalten

mitbestimmt haben, so kamen sie doch erst in zweiter

Hinsicht. In Wahrheit fürchtete der Dichter für den unge-

störten Frieden seiner Weitanschauung, für sein geistiges

Gleichgewicht Er wusste es zu gut, dass die Schale

seines Wesens ebenso weich war wie der Kern, dass es

ihm unmöglich gewesen wäre, dem Eindruck, den die

Persönlichkeit Goethes und die von ihm ausgesproche-

nen Anschaiiiingcii auf ihn ausgeübt haben würden, einen

energischen Widerstand entgegenzusetzen. Hr, der sich

so mühsam gefunden, dessen Natur an sich schon der-

artig zur Disharmonie neigte, stand in Gefahr, sich von

neuem zu verlieren. Hier blieb nichts anderes übrig als

die Flucht.

Grillparzer ersetzte den aktiven Widerstand

durch den passiven, und es ist nur bedauerlich, dass er

dies nkht immer getan und den Ansichten einzelner Per-

sonen dennoch Eingang zu seinem Innern gewährt hat.

So z. B. müssen u ir den Einfluss Schreyvogels auf

Kau« Franz Orillpantr. 2
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den Dichter in späteren Jahren lebhaft belclagen. Wenn
Qrillparzer auch viel zu selbständig war, um seine Stüdce

vor der Vollendung einer Kritik von seilen des bedeu-

tenden Dramaturgen unterziehen zu lassen, so gesteht er

doch in einer Tagebuchnotiz einmal selbst, dass „dieser

i heatei Sekretär" ihm grossen Schaden gebracht habe. -

^ich hatte niemand in meiner Umgebung, dessen Urteil

über ^eine Arbeiten ich befragen konnte, als ihn. Er

glaubte immer den Kritiker spielen zu müssen, und ich

brauchte einen Aufmunterer. So kam ich aus dem Zug
zu produzieren." Diese Bemerkung zeigt deutlich, wie

die schroffe ablehnende Haltung des Dichters gegenüber

der Aussenwelt dringend geboten war, wie seine vitalsten

Interessen gefährdet wurden, sobald er sich cntschloss,

sein Inneres preiszugeben. Schreyvogel, dem er so

unendlich viel verdankte, der ihn eingeführt hatte in die

Laufbahn als Theaterdichter, konnte er schon aus dem
Gefühl des Dankes heraus nicht verwehren, Bemer-

kungen über das Wesen, die Starke und Schwäche seiner

Werke zu machen. Gegen Goethe bestand diese Ver-

pflichtung nicht, daher sein ablehnendes, unartiges Beträgen.

So paradox es klingt, die Schroffheit, das Unfreund-

liche, welches aus so vielen ilaiidiuiigcii üriliparzcr^
hervorleuchtet, war eine Folge seiner überaus liebens-

würdigen, entgegenkommenden Natur. Die Härte in

seinem Charakter entsprang aus der inneren Schwäche.

So ist er bis ins hohe Alter geblieben. Nachdem er sich

einmal über seine Natur klargeworden war, machte er

sich bestimmte Grundsätze zur Regel, nach denen er ähn-

lich wie Kant sein Leben gewissenhaft einrichtete, wenn

er auch nicht wie dieser seine Lebensprinztpien schrift-

lich festlegte.
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Sdn oberster Grundsatz lautete, keine Bekanntschaften

anzuknüpfen, nur sich selbst zu let>en. Allmählich wurde

ihm dieser Grundsatz zur zweiten Natur. Still schritt er

durcli die Strassen von Wien, mit sich beschäftigt, uliiic

Interesse für die Unigebiuig. Jeden üruss lehnte er kim
und fremd ab. Wenn ein Fremder sich bei ihm ein-

führen wollte, machte er regelmässig die grösstcn Schwie-

rigkeiten. War aber einmal der Anfang gemacht, so wurde

er freundlich und teilnehmend. Die innere Ofite und

Liebenswürdigkeit trat dann hervor.

Grillparzer ist, wie schon diese wenigen Bemerkungen

zeigen, eine durch und diui:h aus Gegensätzen zusammen-

gesetzte Natur. Man hat al>er nur nötig, diesen Wider-

sprüchen näher zu treten, ihren Ursprnnti^ zu ergründen,

um sich zu überzeugen, dass die zunärlist so disharmo-

nierenden Züge im Grunde sehr gut zueinander passen,

und dass in dem einen Moment seines Wesens das andere

begründet ist. Dieser Gedanke wird sich uns im folgenden

noch öfter aufdrängen.

Ich sagte schon, dass Grillparzer es liebte, seine

innersten Gdühle zu vert>ergen. Diese Eigentfimlkhkeit,

die er offenbar von seinem Vater ererbte, hat ihn noch

mehr isoliert und zur Einsamkeit getrieben. Ja, dieselbe

leuchtet sogar aus seiner Selbstbiographie, aus seinem

Briefwechsel hervor. Das Treffendste in dieser Hinsicht

Iiat wohl Robert Hamerling, der grösste Epiker

Deutschösterreichs, gesprochen. Er sagt einmal : „Einen
Menschen, der sich gibt, so wie er ist, den
nimmt man auch, wie er sich gibt Dies war
der Fall bei Schopenhauer. Grillparzer da-
gegen istweitentferntvon kindlicherOffen*
heit in der Kundgebung seines Wesens und

2»
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Charakters. Eine gewisse Zurückhaltung
wirkt anfröstelnd, wo Grillparzer von sich,

seinem inneren oder äusseren Leben be-
richtet. Es gibt wenige Dichter, Schrift-
steller, Künstler und sonstige berüh m t e

Menschen, die durch ihre Selbstbekennt-
nisse, Briefe und dergleichen uns nicht
menschlich näher gerückt, nicht sympathi-
scher wurden. Einige der wenigen Ausnah-
men ist die nac h gelassene Selbstbiographie
Orillparzers. Sie spricht so wenig das Oe-
m ü t an, dass einem der Dichter nicht bloss
nicht lieber, sondernauch nichtanschau-
licher, nicht lebendiger wird. DerGrund
davon ist: Sie eröffnet keinen Blick ins In-

nerste — in die Tiefe des Herzens. Sie ist

sehr karg in allem, was sich auf Gemüts-
leben, Liebe, Leidenschaft bezieht. Hie
und daistein Selbstvorwurf eingefügt, wie
im Reisetagebuch, S. 306 und 307, aber ohne
Zusammenhang, ohne Begründung, daher
unverständlich.... Der Eindruck, den die

Zugeknopftheit des Erzählers macht, ist

ein beklemmender . . Eine andere Aufzeichnung

Hamerlings sagt dasselbe, nur mit anderen Worten:

„Im Augenblick erinnere ich mich nur eines bedeuten-

den Poeten, der bei Lesung seiner ausführlichen Lebens-

geschichte meinem Qemüte nicht näher gebracht wurde.

Ich meine Grillparzer."

Die Ursache dieser Verschlossenheit des DichterSi

dieses Verbergers seiner Gefühle lag in seiner überaus

cnipliiidiichcn Geniütsbeschaffcnhcit. Mii Recht vergleicht
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ein Biograph den Dichter mit der Pflanze Nolimetan-
gere, deren Blätter sich ängstlich bei jeder Berührung

zusammen ziehen. Es war ihm einfach unmöglich, sich

zur ^chau zu stellen, sein innerstes der Welt preiszugeben.

Stets bewahrte er die Ruhe und Gelassenheit, wenn auch

die Leidensehaft seine Brust zerwühlte, und nur in dem

Uebeslebea seiner Jugendtage werden wir ein gewisses

Uelierstromen und Aufwallen beobachten können, wenn-

gleich auch selbst dies^ sich streng in den ethischen

Schranlcen hielt Grillparzerhat sich in einem Briefe an

Katharina Fröhlich über diese Zurückhaltung seiner Na-

tur einmal selbst ausgesprochen und das, was er in Bezug

hierauf sagt, ist bemerkenswert genug, um hier Aufnahme

zu finden. „Du beklagst Dich, dass meine Briefe nicht

herzlich genug seyen. So wie es Leute giebt, die ein

ins Uebertriebene gehendes körperliches Schamgefühl

haben, so wohnt mir ein gewisses Schamgefühl der Emp-

findung bei; ich mag meinen inneren Menschen nicht

nackt zeigen, und die grösste Aufgabe für diejenigen,

die mit mir umgehen wollen, ist es, dieses Gefühl zu

überwinden und mir Herzensergiessungen möglich zu

machen. Dieses Zurückhalten der Aeusserungen der Sen-

sibiliüt hat zwar alierdings die üble Folge, dass (wie denn

alles durch die Nicht-Uebung abnimmt*}) auch die Er-

regbarkeit des Herzens nach und nach sich schwächt,

aber sie bleibt doch immer da, und wer mich zu fassen

wüsste, würde sich sehr wundern, mich früher für kalt

gehalten zu haben."

Wie weit dieses Schamgefühl Qrillparzers ging,

\

*) In dieser Aeusscrung erkennen wii den eifrigen Schüler

und Anhänger Kants.
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zeigt uns ein Gedicht, das er :in den grossen Geigenvirtuo-

sen Paganini gerichtet hat. Wer den Dichter nicht

näher kennt, kann zunächst glauben, dass es sich hier

ledighch um eine geistvolle Verherrlichung des Künstlers

handle, während es dem Dichter mit seinem Vorwurf

in Wahrheit vollständig ernst war. Das Gedicht lautet:

Du wärst ein Mörder nicht? Selbstmörder Du!

Was öflnest Du tles Busens stilles Haus,

Und stösst sie aus, die unverhQllte Seele,

Und wirfst sie hin, den Gaffern eine Lust?

Stösst mit dem Dolch nach ihr und triffst;

Und klagst und weinst.

Und zählst mit Tränen ihre blut'gen Tropfen?

Dann aber höhnst Du sie und Dich,

Brichst spottend aus in gellendes Gelächter!

Dil vcärst kein Mörder? Frevler Du am Ich, , .

Des eignen l.etbs, der eignen Seele Mörder!

Und auch der meine — doch ich weich Dir aus!

Dem Dichter war die literarische Prostitution, an der

es in jener Zeit nicht fehlte, und die heutzutage alle

Grenzen überschritten hat, aufs höchste zuwider.

Nun liegt es nahe, die Frage aufzuwerfen, wie Grill-

parzer bei dieser Eigenart, bei dieser Empfindungsweise

überhaupt zum Dichter werden konnte. Dichten ist

doch nichts anderes, als die eigenen subjektiven Empfin-

dungen in bestimmten Kunstformen darzustellen. Jeder

Dichter schöpft doch vornehmlich aus seiner innersten

Natur, er muss sich der Welt darstellen. Liebeslust und

Liebesleid, Ruhm- und Ehrsucht, die ^^anze Skala der Ge-

fühle, die der Dichter besitzt, wird er in seinen Werken

zum Ausdruck bringen. Allerdings. Man betrachte aber

einmal die Schöpfungen Grillparzers genau, man

vergleiche sie mit anderen Werken der Literatur, und man
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wird sich fiberzeugen, dass das aufs höchste entwickelte

S^istige Schamgefühl des Dichters seine gesamte Kunst

bestimmt und beherrscht hat.

Es ist von verschiedenen bcliriftstelleni betont worden,

dass seine Gedichte zahllose Dunkelheiten enthalten, dass

ein vollständiger Kommentar zu ihnen niemals geschrieben

werden wird. Dort, wo sich aber der Dichter zu einer

poetischen Kristallisation. seiner Gefühle entschloss, erhob

er sie derartig über das Niveau des Alitäglicheni huHte er

sie so vollständig in symbolische Betrachtungen ein« dass

wir über die eigentliche Natur des Dichters nur wenig

erfahren. Diese Gedichte sind von einer wunderbaren

Schönheit, sie bilden unvergängliche Schätze der Litera-

tur, aber der Dichter selber tritt in ihnen voihg zurück,

über ihn erhalten wir kernen Aufschluss. Hervorgegangen

aus subjektiven tmpfindungen, erheben sich diese Ge-

dichte zur objektiven Darstellung allgemein menschlicher

Gefühle. Niemals fällt es dem Dichter ein, sich selbst als

Gegenstand des Gedichtes zu setzen in dem Sinne, wie

es etwa Heine getan hat Und das ist auch der, be-

zeichnende gemeinsame Zug seiner dramatischen Werke,

auf die wir im letzten Abschnitt, allerdings unter einem

andern Gesiehtspunkt, noch näher eingehen müssen, dass

er in ihnen nicht ein einziges Mal sieh selber verkörpert

hat. Während wir die Persönlichkeit eines Goethe aus

seinen eigenen Werken kennen lernen, während

Wert her, Tasso, Wi 1 hei m Meister, Faust uns

den Dichter in den verschiedenen Phasen seines Lebens

vorfuhren, während er diese Werke geschaffen hat aus

dem Gefühl der Selbstbefreiung heraus, während er diesen

Personen seine verborgensten Gedanken in den Mund
legt, in ihnen vollständig auigeht, erfahren wir aus den
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Werken Orillparzers nichts fiber den Dichter. Kein

noch 80 scharfsinniger Literaturhistoriker würde es fertig

bringen, aus den Dnunen Griliparzers etwas über,

den Charakter ihres Verfassers herauszulesen. Orill-

parzer hütet sich ängstlich davor, jemals sich selber

darzustellen. Er steht stets über seinem Stoff. Er

schildert das Menschendasein mit Freud und Leid, mit

Kampf und Sieg, mit Glück und Schmerz, aber er denkt

nicht im entferntesten daran, seine eigenen Schicksale,

seine eigenen Leiden künstlerisch darstellen zu wollen.

Der Stoff als solcher t)eherrscht und begeistert ihn, jedes

seiner Werke bildet die Durchführung einer bestimmten

Idee, einer philosophischen Doktrin. Er erfüllt den an

sicli abstrakten üedanken mit echtem dichterischen Leben,

er gestaltet ihn in der gewaltigsten Weise, er geht völlig

auf in dem gelassten Plane. Ihm ist es weniger darum

zu tun, einen bestimmten Menschen, eine bestimmte Per-

sönlichkeit auf die Bühne zu bringen, als vielmehr dem
Publikum eine tiefe, ewige Wahrheit einzuprägen. Darum

ist gerade Orillparzer im erhabensten Sinne des Wortes

ein Volkserzieher, wie er einzig dasteht Er ist nicht nur

ein nationaler Dichter Oesterreichs, sondern auch ein

Lehrer und Führer der gesamten Menschheit

Dass Orillparzer stets von der Idee ausging und nicht

von den Personen, zeigen uns seine hinterlassenen F>ag-

mente. Den Dichter interessierten bestimmte Probleme,

die er nun an verschiedenen Stoffen zu gestalten suchte.

Derjenige Stoff, der ihm nach reifiicher Ueberlegung als

der geeignetste erschien, wurde dann zur vollendeten Aus*

führung gebracht Wir können daher dem Freiherrn
von Berger nur zustimmen, wenn er in einem Vor-

trage über „das „Olück" bei Orillparzer" die;
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Annahme entschieden zurückweist, dass es jemals die Ab-

sicht des Dichters gewesen sei, sowohl den „Brutus",
den „Marino Falieri" als den „treuen Diener'^

zu schreiben, vielmehr verkörperte sich für ihn abwech-

selnd das nämliche tragische Grundmotiv unter verscliic-

denen Fabehi und Gestalten, zwischen denen er schwankte,

bis cndh'ch Ijiune und Zufall für den einen Stoff den

Ausschlag gab, wobei er das für den anderen Stoff Vor-

gearbeitete nach Tuniichkeit in die definitive Gestaltung

hinübemahm.

Diese Bemerkungen dürften wohl dartun, dass das

Schamgefühl des Dichters auch in seiner dramatischen

Produktion sich nicht verleugnet.*) Selbstverständlich leiht

er dieser oder jener Person Züge seines eigenen Bildes,

aber er vermischt dieselben stets mit ihm fremden Eigen-

schaften, er verdeckt dies, wo er irn^end kann. Es wäre

ihm geradezu als eine Profanierung der Kunst erschienen,

wenn er sich selber in seine Dramen hineingesetzt hätte.

Daher möchte ich Orillparzer als einen der objek-

tivsten Dichter bezeichnen, den die Weltliteratur besitzt**)

Es gibt nur einen Dichter, der noch objektiver ist, der

*) Trotzdem vermochte er es nicht, der Aufführung eines

seiner Stücke beizuwohnen. Der Eindruck, den er von der Auf-

führung der „A ti n f r a u", seines ersten Werkes, erhalten hatte,

war ein so peinlicher, dass er ihn sein ganzes Leben hn^ nicht

vergessen konnte. Durch die Aufführuni^ war trotz des völlig

objektiven Inhalts des Stückes dennoch sein Schamgefühl ver-

letzt worden. „Es ist etwas in mir," meint er selber im

Hinblick auf diese Oefühlserrcgunq-, die ihn damals befallen

hatte, „das sagt, es sei ebenso unschicklich, das
Innere nackt zu zeigen, wie das Aeussere."

*•) C a r 1 y 1 e hat einmal die unsinnige Behauptung aufgestellt,

Orillparzer zeichne nur seinen eigenen Charakter. Er nennt
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noch mehr über seinem Stoffe steht, dessen Werke auch

nicht den geringsten Rückschluss auf die Persönlichkeit

ihres Verfassers gestatten, William Shakespeare..
'

. Diese Fähigkeit der völligen Hingabe an das Objekt^

die 'Hermann Törck sogar als das Wesen des Otoi^.

ansieht, hat unserem Dichter oft genug über die Misere

des alltaglichen Lebens hinweggeholfen. Er vermochte es,

sich so lief in einen Stoff hineinzudenken, dass er Raum
und Zeit darüber vergass, dass seine Umgebung völlig

seinem Gesichtskreise entschwand. So ist es z. B. bekannt,

dass Grillparzer im Vorzimmer des Polizeipräsiden-

ten, als er auf seine Vernehmung wartete, das 'vunderl>are

Lied, welches Jason als Knabe gesungen und Ki'eiisä

im zweiten Aufzug der „Medea" rezitiert, verfasst hat

Die Verse tauten:

O ihr Oöttcr,
•

Ihr hohen Götter!

Salbt mein Haupt, . .

Wölbt meine Brust;

Dass den JMännem
Ich obsieß:e

"

•
• Und den zierlichen

Mädchen auch. « ..

ihn einen mlttelmässigen Dramenschmiedü! Man weiss tatsäch-

lich nicht, was man zu solchen Behauptungen sagen soll. Dieses

Urteil richtet nicht Grillparzer, sondern C a r
I
y 1 e. Es

zeigt, mit welcher Leichtfertip^keit dieser imsireitbar hervorragende

Geist zuweilen gearbeitet und w ic die Qualität seiner Arbeiten in-

folge der Quantität, die allerdings ungeheuer ist, gelitten hat.

Lorm hat nur zu sehr recht, wenn er meint, „dass es weit

über die körperliche Gewalt eines einzelnen, noch so kräftigen

Menschen hinaus geht, die Hunderte und aber Hunderte von

Bflcbern, von denen in der Uteraturgeschidife' die Rede Ist'

mit der Hingebunif und Vertiefung zu lesen, wie zu einem

sicheren und massgebenden Urteile notwendig ist"
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Der Stoff nahm den Dichter eben derart gefangen,

dass auch- eine noch so rauhe irdische Umgebung ihn

nicht davon abbringen konnte. . Wir müssen diese Fähig-

keit Ortliparzers, sich mit ganzer Kraft einem bestimmten

Gegenstande zuzuwenden, als ein grosses Glück ansehen.

Nur durch sie kam der Dichter über die trostlose At-

mosphäre hinweg, in der er seine Tage als österreichi-

scher Beamter verbrachte. Er führte ein doppeltes Da-

sein und sein Geist war wenig bei den mechanischen

Berufsarbeiten, die von ihm gefordert wurden. Sein Nach-

folger im Amt fand auf einer Schreibunterlage von steifem;

Papier die Verse niedergeschrieben:

' H'ier sitz' 1 ch unter Faszikeln dicht/
Ihr glaubt» verdrossen und ein'sam,
Und doch viellei-cht-— das glau-bt ihr n*icht:

Mit den ewigen Göttern gemeinsam.

Es mag den Anschein haben, als ob unser Dichier

bei dieser Anlage seines Geistes eigentlich recht glück-

liche Zeiten verlebt haben rnüsste, als ob er ein geradezu

t>eneidenswertes idyllisches Dasein sich geschaffen hätte.

Das gerade Gegenteil war der Fall Nichts hat mehr dazu

beigetragen, Grillparzerder Schwermut in die Hände

zu treiben, seinen Geist immer missmutiger und verzwelf-

liingsvoller zu stimmen als die Fähigkeit der selbstlosen

Hingat>e an das Objekt. Indem er nämlich die Passhrifät

des Denkens zu einer unglaublichen Höhe erhob, ver-

ringerte sich die Aktivität um so merklicher. Dieses Ver-

senken in bestimmte Probleme stimmte die Fähijrkeit und

Neigung zur künstlerischen Darstellung wesentlich herab,

und so sehen wir denn, dass der Dichter den grössten

Teil seines Lebens mit tausendfältigen Studien beschäf-

tigt ist, dass er aber zur eigentlichen dramatischen Pro-
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duktion nur im Zustande einer Ueberreizung des Nerven-

systems, eines geistigen Rausches*) schreitet Dann voll«

endet er in wenigen Wochen, ohne eine Zeile zu Sndem»

die unsterblichen Werke seines Genius, um daraufhin

wieder Jahre lang völlig unproduktiv zu sein. Hier haben

wir den ureigentlichen Grund für die tieftraurige Stim-

mung, die den Dichter fast zu allen Zeiten erfüllt hat,

und von der er sich erst im hohen Alter einigermassen

freimachen konnte. Als man ihm nach den grossen Er-

folgen seiner Jugendwerke nahe legte, seine amtliche Stel-

lung aufzugeben, um sich ganz seinem dichterischen

Schaffen zu widmen, schüttelte er energisch den Kopf:

„Meine Muse,'' sagte er damals, „ist mir eine
heimliche, königliche Geliebte, und das
soll sie mir immerdar bleiben. Es wäre zu
prosaisch, wenn sie mich beim Wort nähme
undichsicheiratenmusste,denn ichfürchte
— sie ist eine schlechte Köchin und wirwfir-
den beide Hunger leiden," (Adam MüUer-

Ich möchte hier die Bemerkung einschalten, dass der

physi^e Rausch dem Dichter unbekannt war. Orillparzer
liebte nicht die Spirituosen Getrftnke. Seine Natur bedurfte nicht

wie die Schillers derartiger Stimulantien. Dadurch Ist er

eben trotz seiner schwächlichen Gesundheit so alt geworden. Jede

sinnliche Ausschweifung war dem Dichter schon aus ästhetisdicn

Gründen aufs äusserste zuwider. Er hat nach seiner eigenen

Versicheruncf nur einmal in seinem T.eben einen Rausch jifehabt.

Das war auf der Reise nach Italien, nls er mit dem Ornfen

Deym nachts die Apenninen passierte und vor Kälte

fast umkam. Da trank er denn in einer Nacht, ohne sich klare

Rechenschaft über sein Tun zu eichen, eine Flasche Wein nach

der andern, bis das Kältegefühl geschwunden war. Des andern

morgens fand er sich unausgekleidet auf dem Bette, das Ucht

Im Leuchter bis zum Ende herabgebrannt.
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Guttenbrunn: „Im Jahrhundert Grillpar-

ze rs.") Mit diesen Worten war es dem Dichter trotz

der scherzhaften Fassung bitterer Emst Er wäre in der

Tat unier den damaligen Zeitverhältnissen zu Grunde ge-

gangen, wenn er sich von seinen poetischen Leistungen

hätte ernähren wollen. An Honorare, wie sie heute selbst

mfttelmässige Autoren beziehen, wenn ihre Stöcke Erfolg

haben, war daniais iiiclit zu denken. Zahlte doch Orill-

parzer im 80. Lebensjahre als Ertrag aller seiner Werke

zehntausend Gnlden zusammen. Hätte er unter

diesen Umständen von dem Ertrage seiner literarischen

Arbeiten leben wollen, so hätte er sich zu einer rast-

losen poetischen Produktion entschliessen müssen, wie sie

z. B. der Dichter Eduard v. Bauernfeld hervor-

gebracht hat Das konnte Grillparzer nicht, und hier-

über war er tief unglücklich. Er wurde fortgesetzt von

dem qualenden Gedanken verfolgt, dass es seine Pflicht

und seine Bestimmung sei, poetische Produktionen hervor-

zubringen, während er zu gleicher Zeit in sicli eine völlige

Unfähigkeit zu dieser Tätigkeit empfand. So entstand in

ihm schon in jungen Jahren die nagende Vorstellung,

dass er sich verausgabt habe, dass die poetische Kraft

in ihm erloschen sei, und so wurde er zum unverbesser-

lichen Hypochonder.

Er konnte steh in dieser Gemütsverfassung seiner Er-

folge nicht freuen. Wenn ihm, dem gefeierten Dichter

der „Ahnfrau", der „Sappho" und ,,des golde-
nen Vliesses", Huldigungen zu teil wurde, wenn

Fürsten im Reiche des Geistes ihm ihre Anerkennung

aussprachen, wenn der allmächtige Diktator der Philo-

sophie, Hegel, den Dichter ausdrücklich zu einem Be-

such aufforderte und seinen Werken das höchste Lob
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zollte, dann hatte er nur ein wehmütiges Lächeln, wel-

ches zu siL^en schien: „Das ist für immer vorbei. Der

Dichter in mir ist längst erstorben."

Man kann diese Gemütsstimmung des Dichters nicht

besser illustrieren, als durch einige Proben aus seinem

Tagebuche. Da heisst es z. B. am 6. April 1826:

,,Nach so langer Zeit wieder einmal die Feder zur

Hand. Getan nichts, gedacht nichts; fast hätte ich gesagt,

noch weniger, denn wahrlich ich bin auf dem Punkte,

etwas tun zu können, ohne zu denken. Die Fixierung

der Gedanken ist mir in manclien Perioden eine so un-

sägliche Pein, dass ich mich um alles in der Welt nicht

dazu entschlicssen kann. Ist es bloss Trägheit? Zum
Teil gewiss. Ein Brief, den ich empfangen, macht mich

unglücklich. Ich trage ihn acht Tage uneröffnet in der

Tasche, ich lasse ihn von anderen lesen, an Antwort ist

nicht zu denken."

1827 finden wir die Bemerkung: „Ich fühle meine

Kraft versiegen. Mein Herz ist betrübt bis in den lod."

Damals entstanden auch die tieftraurigen Verse, die seit-

dem allbekannt geworden sind:

Was je den Menschen schwer gefallen,
Eins ist das Bitterste von allen:
Vermissen, was schon unser war,
Den Kranz verlieren aus dem Haar;
Naclidcm man sterben sich gesehen,
Mit seiner eignen Leiche gehen.

Orillparzer wird nicht mude, diese Unfähigkeit der

Produktion vor sich selbst zu entschuldigen. Bald er-

klärt er dieselbe damit, dass es ihm unmöglich sei, Minder-

wertiges hervorzubringen, dass er sich nur an die höch-

sten Aufgaben der Poesie heranwagen kann, dass jede
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kleinere Leistung seiner unwürdig sei; bald gibt er den

ZeitverhältnisseHi der ungerechten Kritik, der ihm aller«*

dings hart zusetzenden Zensur an seiner Verstimmung

schuld. Wenn es nun auch skherlich nicht bestritten

werden kann, dass die äusseren Verhältnisse sehr hem-

mende für einen Dichter waren, so haben doch alle diese

Momente nicht verhindert, dass Orillparzer trotzdem

noch später die gewaltigsten I^eistiino^en liervorgebracht

hat. Es war eben die innere Organisation seines Geistes,

die ihn so lange Zeit untätig sein Hess.

Die Kritik hat ihn sicherlich nk:ht gebeugt. War er

doch innerlich weit freier als andere Künstler. Der Ge-

danke an Ruhm vermochte ihn nur in seinen Jugendjahren

zu begeistern. Nachdem er sich einmal die Palme er-

rungen, war diese Sehnsucht erloschen, er fühlte nicht

mehr das Verlangen, neue Lorbeern den alten zuzufügen.

Dies zeigt uns seine Gleichgültigkeit gegen die eigenen

Arbeiten. Hat er doch seine Stücke lange Zeit, oft ein

Jahr, im Pult behalten, ehe er sie auch nur einem Freunde

gezeigt. Er war eben über das Urteil der Welt inner-

lk:h selbst erhaben. Deshalb befindet er sich in einer

Selbsttäuschung, wenn er die ungerechte Kritik so oft-

mals beschuldigt, seine Schaffenskraft und Schaffensft'eude

vor der Zeit gelähmt zu haben. Auch gewinnt der Leser

der Selbstbiographie den Eindruck, als hätte Grillparzer

fast nirgends Anerkennung gefunden, während doch die

gröbsten Geister jener Tage die höchste Achtuncr vor

seinen Werken kundgat>en. Dass die hämische Tages-

presse dem Dichter nfcht gerecht wurde, konnte er, der

von einem Goethe, Byron und Börne geschätzt und

geachtet wurde, wohl verschmerzen.

Da es ihm nun ein Bedürfnis war, sich hi sehien Müsse«
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stunden unausgesetzt geistig zu beschäftigen, trieb er

neben seinen poetischen Arbeiten zahllose Studien. So

hat er sich denn im Laufe der Jahre bei seinem eisernen

Fleiss ein unglaubliches Wissen angeeignet.

Orillparzer besass die vollständige Kenntnis der

lateinischen, französischen, italienischen,
englischen, spanischen und griechischen
Sprache, er verfügte über ein philosophisciies Wissen,

das jedem Professor der Philosophie Khre q^emacht hätte,

sein Studium der zeitgenössischen Literatur war ein so

umfassendes, dass seme literarischen Bemerkungen, die er

in aphoristischer Kürze niedergeschrieben hat, unser

Staunen erregen, und nicht minder bedeutend, wenngleich

nicht immer zutreffend, sind seine ästhetischen und

historischen Betrachtungen. Er war ein Polyhistor gross-

ten Stils. Aber wie wenig ist er mit diesem
seinem Wissen hervorgetreten. Seine Freunde

und Zcitgfenossen haben kaum eine Kenntnis davon c^e-

habt, welch einen Schatz von Wissen dieser einsame Son-

derling herumtrug. Nie hat er sich dazu entschliessen

können, es irgendwie zu verwerten und die aphoristischen

Oedanken, die er, um sich gewissermassen von ihnen zu

befreien, auf lose Zettel niederschrieb und die heute meh-

rere Bände seiner Werke füllen, lassen uns nur ahnen,

was dieser Geist auch auf anderen Gebieten als dem der

Poesie hätte leisten können, wenn er sich zur Produktion

aufgerafft hätte. Es wäre eine Torheit, mit dem Dichter

rechten zu wollen, dass er das Wissen für sich behalten

hat; dass er, um seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen,

ein „Geistes- und Gemüts-Egoist" gewesen ist, wie es

Gewinn- und Vorteils-Egoisten gibt Sind doch die Werke,

die der Dichter geschaffen hat, grossartig genug, um alle
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derartigen Gedanken zu unterdrücken. Indessen muss

jeder, der sich mitOrillparzer näher beschäftigt, immer

unwillkürlich zu der Ueberzeugung gelangen, dass der

Dichter noch unendlich mehr zu leisten im stände ge-

wesen wäre. Dass er es nicht tat, war nicht seine Schuld.

Er konnte nicht anders. Hs lag in seiner tiefinnersten

Natur, es übervt'og eben in seinem Charakter die Passi-

vität, die Aufnahmefähigkeit bei weitem die Ausgabefähig-

keit und so kam es denn dahin, dass der Dichter uner-

müdlich die gesamten Kenninisse seiner Zeit in sich auf-

saugte, aber nur vereinzelt das gewonnene Wissen zu

schöpferischer Arbeit verwandte.

Darin lag nuü die Tragik seines Lebens, dass ihm diese

Bereicherung und Veredelung seines Geistes, diese Aus-

bildung der eigenen r.mpfänglichkeit für das (jute und

Grosse, nicht zu genügen vermochte, dass der ohnmäch-

tige Wunsch zu gestalten ihn fast immer verfolgte. Da-

durch geriet sein Geist mit Notwendigkeit in jene Dis-

harmonie, in jene Verzweiflung, die dem Dichter immer-

dar eigen ist So hat er in der Blüte seines Lebens, in

den Jahren der vollsten männlichen Kraft kaum eine Stunde

ungetrübten Glückes gekostet.

Das reiche Innenleben, das dieser Mann luhrte, mnsstc

ihn aber auch mehr und mehr der Gesellschaft entfrem-

den. Seui Geist, der sich unausgesetzt mit allen nur mög-

lichen Betrachtungen trug, der keinen Tag vergehen Hess,

ohne sein Wissen erweitert zu haben, wurde unfähig, "isich

auf den harmlosen, oberflächlichen Ton herabzustimmen,

wie er der Oesellschaft eigen ist Femer hatte die Ge-

wohnheit, ausschliesslich mit sich selbst zu verkehren, ihn

dahin gebracht, dass jeder Zwang ihm zur Unmöglich-

keit wurde. Nur dort, wo er sich ganz in seiner Eigen-

Rft«, FfBBs Orillpmer. ^
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art gehen lassen konnte, fühlte er sich wohl. Er selber

äussert sich in seiner Selbstbiographie über diese Un-

geselKgkeit folgendermassen: ,,Den Erklärungsgrund bil-

det, dass für mich der Schrecken aller Schrecken die Lange-

weile ist. Die vorzugsweise Beschäftij^img mit Büchern,

mit guten nämlich, erzeugt eine üewolmheit, interessiert

zu sein, die sich endlich zum Bedürfnis steigert. . . . Da-

durch, dass ich mich dieses Mangels an Herrschaft über

meine Stimmung, nicht vor andern, sondern vor mir selbst

schäme, gerate ich immer tiefer hinein, ein geistiges

Dunkel umgibt mich, und ich weiss kaum mehr, was kh
tue oder sage." So kam es, dass Orillparzer nicht nur

als Dichter, sondern auch als Mensch eine Zeitlang der

völligen Vergessenheit anheimfiel, dass seine Natur, die

sich so unendlich nach Anteilnahme sehnte, nirgends ein

En t^^eL^enkommen, ein Verständnis fand, dass sein Herz

sich in höchstem Grade unbefriedigt fülilte. In wie weit

sein eigenartiges Liebeslebcn diesen Zustand mitbestimmt

hat, werden die folgenden Kapitel zeigen.

Hier haben wir eine' weitere Ursache für die einsame

Atmosphäre, die den Dichter Zeit seines Lebens umgeben

hat Das Gefühl, anders zu sein wie die übrigen Menschen,

wenig oder gar nicht mit ihnen übereinzustimmen, ver-

eint mit jener oben besprochenen Ueberzeugung, dass

die Weichheit seiner Natur sich am besten allen Finwir-

kungen entziehe, führten Orillparzer am Ende zu

einer geradezu trostlosen Einöde. Mitten in der grossen

lärmenden Kaiserstadt lebte er in der Wüste, und es ist

bezeichnend für ihn, dass er das kleine Weimar, wel-

ches sich in nkhts mit Wien verglerchen konnte, über

dieses gestellt hat Es war keine Phrase, wenn er in em
Exemplar von „Der Traum ein Leben" für den
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ErbgTosshcrzog Karl Alexander von Sachsen*
W c i iii a r clio Worte hincinschrieb

:

So willst Du dahin Dich begeben,
Wo Goethes Spur verwittert kaum!
In Weimar war die Kunst ein Leben,
Uns ist sie höchstens noch ein Traum.

War es doch die ewige Klage, die sein ganzes Leben

erffllltei die seine Verbitterung aufs höchste schflrtei dass

man in seiner Vaterstadt, die er über altes liebte, so geringe

Anerkennung ffir ihn hatte. Orillparzer war nicht

ehrgeizig, wie ich schon sagte, für ihn bildete im Mannes-

alter der Ruhm langst nicht mehr das höchste von des

Lebens Oütcin, aber dass sein glühender Patriotismus,

sein unermüdliches Ringen um die höchste dichterische

Vollendung so gänzlich nach den ersten Erfolgen un-

beachtet blieb, musste ihn natürlich verstimmen. Dazu

kam die Zensur, die ihm die höchsten Schwierigkeiten

in den Weg legte, die die unverfänglichsten Stucke erst

nach jahrelangem Streit frei gab. Alle diese Umstände

waren nicht geeignet, die an sich schon melancholische

Gemutsbeschaffenheit des grossen Mannes zu verringern.

Iis. wäre aber docli falsch, wenn man diesen äusseren Um-
ständen eine zu grosse Bedeutung zuerkennen wollte. Ein

Feuergeist, wie der Schillers beispielsweise, wäre durch

eine derartige Drangsalierung niemals gebeugt worden.

Er hätte den Kampf mit den ungünstigen Zeitumständen

aufgenommen, mannhaft hatte er sich jeder Unterdrückung

seiner Werke en^gengeseizt, und die ganze Welt gegen

ein derartiges Regiment in die Schranken gerufen. Er hätte

am Ende den Staub von den Füssen geschüttelt und sich

eine Stätte gesucht, wo er ungestört und unbehelligt seinen

Schaffensdrang betätigen durfte. Warum tat das Orill-

r
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parzer nicht? Warum hielt er aus in der Hochburg der

Reaktion, warum liess er sich jede noch so unglaubliche,

nocii so unpfercchtfertigte Massregel gefallen, warum setzte

er sich dem Spott und der Verachtung sogar aus? Hätte

es wirklich keine andere Stelle gegeben, wo ihm ein

Unterkommen, eine Existenz geboten wurde? Daran fehlte

es nicht. Wir wissen heute, dass zahlreiche Anerbietungen

an ihn herangetreten sind. In Berlin war man nicht

abgeneigt, ihn zum Dramaturgen des Hofschauspiels zu

machen, in Weimar legte der Orossherzog selbst ihm

das gleiche für Weimar nahe. Er aber schlug alles

aus und blieb in einer untergeordneten Stellung, die einen

grossen Teil seiner Oristeskraft der Poesie entzog. Wenn
der Dichter also in seiner Biographie wie in seinem Tage-

buch c immerdar die ungünstigen äusseren Verhältnisse be-

schuldigt, ihn niedergehalten zu haben, so können wir ihn

nicht von Schuld freisprechen. Es stand ja in seiner Wahl,

diese äusseren Verhältnisse von sich zu werfen und skh

die Freiheit der Persönlichkeit zu wahren. Warum tat er

es nicht? Adam Mülle r-Guttenbrunn geht so

weit, aus Grillparzcr einen Märtyrer, einen Heros zu

machen, der aus Pflichttreue auf seinem Posten aushält.

„Dieser treue Diener, dem namenloses Leid widerfährt und

der dennoch nicht wankt und nicht weicht von dem

Posten, auf den sein König ihn gestellt, das war er selbst."

Qrillparzer würde wohl selber zu dem Versuche

lächeln, ihm heroische Eigenschaften beilegen zu wollen.

Nein, ein Heros war der Dichter wahrhaftig nicht,

wohl aber ein stiller Dulder, der gar nicht anders handeln

konnte, dessen Natur sich in jedes Joch stillschweigend

fügte, das man ihm anlegte. Grillparzer war un-

fähig, sich aus den gewohnten Verhältnissen herauszu-
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reissen. Vr war derartig mit Wien verwachsen, dass der

Oedanke, das Vaterland zu verlassen, ihm gar nicht koininen

konnte. Während er auf der einen Seite über die furcht-

baren Zustände, in denen er zu leben sich genötigt sah,

immerdar klagte, hatte er sich doch zugleich an diese

Zustände derartig gewöhnt, dass jede Aenderung derselben

seine helle Entrüstung hervorrief. Er war eben eine Natur,

die sich nie und nirgends glucklich fühlen konnte, deren

innere Disharmonie bei jeder Gelegenheit und in jeder

Lage hervortrat.

Am meisten zeigte sich dies in seinem Verhalten gegen-

über den politischen Ereignissen. Dasselbe war so merk-

würdig, dass auch begeisterte Verehrer des Dichters da-

durch an ihm irre wurden. Als „unleidlich, nichtswürdig"

hatte er die vormärzlichen Zustände bezeichnet, lebhaft

hatte er den schändlichen Ocistcsdruck und die Ernie-

drigung des Nebenmenschen" in seinem Vaterlande be-

klagt. Mit Flammenworten hatte er seinem Ingrimm über

das Metternichsche Regiment in dem Gedicht: Des Kaisers

Bildsäule (Joseph II.) Ausdruck gegeben, aus dem hier

einige Verse folgen mögen:

Lasst mich herab von dieser hohen Stelle,

Auf die ihr mich gesetzt zu Prunk und Schau,

Prunk, mir verhasst, als noch die Lebenswclle

Durch diese Adern floss balsamisch lau.

Längst ist ja doch mein irdischer Ldb verwesen,

Und nun durch euch mein Oeist getötet auch.

Soll hören ich mein Urteil hier verlesen

Von hoher Bühne, wie's bei Sündern Brauch?

Was ich geschaffen, h il f ihr ausgereutet,
Was ich getan, es liegt durch euch in Staub,
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Die Zeit wird lehren, was ihr ausgebeutet;
Mich wihlt zum Hehler nicht ffir euren Raub!

Mir war der Mensch nicht Zutat seiner Rö^e,
Als Kinder, Brüder liebt' ich alle gleich;

Ihr teilt die Schar in Schafe und in Böcke,

Und mit den Bödcen nur erfreut ihr euch.

Gerechtigkeit hielt ihre Wage mitten,

Ihr Arm traf Hoch und Nicdrij; [gleicher Kraft;

ihr fragt: wer ritt? nicht; wer wi^ci überritten?

Der Schade bleibt, als Schade schon bestraft.

Und fiber meine Völker, vieler Zungen,

Flog hin des deutschen Adlers Sonnenflug,

Er hielt, was fremd, mit leisem Band umschlungen,

Vereinend, was sich töricht selbst genug.

Den Spiegel deutscher l ehr' in Kttnst und Wirken

Trug er, von keinem Unter rliied gehemmt.

Bis zu den letzten dämmernden Be/irkcn,

Wo noch der Mensch sich selbst und andern fremd.

Nun aber tönt's in wildverwünnen Lauten,

Wie Trotz und Roheit sich der Menge beut,

Dem Turme gleich, den sie bei Babel bauten,

Infolgedes die Menschen sich zerstrtut.

Entfaltet wieder sie, die schwarze Fahne,

Die meine fromme Mutter schon verhOUt,

Den guten Enhd, macht ihn gleich dem Ahne,

Der, fromm getäuscht, die Welt mit Mord erfüllt.

Tut's, denn ihr wollfs! Mich aber lasst von hinnen,

Treibt nicht mit meinem heil'gen Namen Scherzi

Man ehrt den Mann, verehrend sein Beginnen,

Bracht ihr mein Werk, zerbrecht auc]i dieses Erz usw.
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So hatte der Dichter vor dem Jahre 1848 gesprochen.

Da kamen die Märztage und brachten dem Lande die

ersehnte Freiheit. Unwillkürh'ch atmete auch Griii-

parzer erleichtert auf. Jubelnd rief er aus:

Sei mir gegrüsst, mein Oesterreich,

Auf deinen neuen Wegen,

Es schlügt mejn Herz, wie immer gleich,

Auch heute dir entgegen.

Was dir gefehlt zu deiner ZieTi

Du hast CS dir errung^cn,

Halb kindlich fromm erbeten dir

Und halb durch Mut erzwungen.

Die Freiheit strahlt ob deinem Haupt,

Wie längst in deinem Herfen,

Denn freier warst du als man glaubt,

Es zeigtcn's deine Schmerzen.

Aber diese Stunmung hielt nur kurze Zeit an. Die

Aenderung der Verhältnisse war eine zu durchgreifende,

als dass sich der Dichter in sie zu fügen vermochte,

und er, der begeisterte Herold der Freiheit, sehnte sich

nach der alten guten Zeit zurück und trat aus vollster inner-

ster Ueberzeugung — die Feder sträubt sich, es nieder-

zuschreiben — auf die Seite der Reaktion. Er wurde

nicht müde, die Vorkämpfer der freiheitlichen Ideen zu

beschimpfen und zu verhohnenf in Prosa und Poesie hat

er sich gegen den jugendlichen Freiheitshauch, der die

Lande durchbrauste, gewendet Man ist einfach sprach-

los, wenn man die Epigramme liest, mit denen Orill-

parzer die neue Richtung bekämpft. Ein grösserer Un-

verstand, eine geringere Einsicht, eine härtere Ungerech-

tigkeit ist kaum denkbar. Von Logik ist hier keine Rede
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mehr. Es ist dem Dichter einfach unbequem, dass er

sich aus seinen gewohnten Verhältnissen herausreissen

lassen soll, er will nicht mitmachen, und in ohnmächtiger

Verbitterung sträubt er sich gegen das Neue. So seufzt er

einmal

:

Die Knechtschaft hat meine Jugend zerstört,

Des Oeistcrdruckcs Erhalter,

Nun kommt die Trclhcit sinnbetört

Und lähmt mir auch mein Alter.

Ohne jede Veranlassung ruft er seinem Volke zu:

Freiheit war' eben das Rechte

Für euch und euer Geschrei:

Ihr seid die geborenen Kncclite

Der Dummheit und Schurkerei.

Ein anderes Mal bricht er in die Worte aus:

Der Freiheitsdrang, der uns kam Qber Nacht,

Wird, fflrcht' ich, wenig leisten.

Wisst ihr, was mir ihn verdächtig macht?

Die Lumpe ergreift er am meisten.

Auch diese Verse entbehren jeder Berechtigung. Ge-

hörten doch zu den Aufständigen die besten Männer der

damaligen Zeit. Aus Verzweiflung über die Despotie der

Regierung, über den Geist der Finalem i^, der die Herr-

schaft in Händen hielt, schritten sie zur Empörung. Der

erhabenste Idealismus erfüllte sie, mannhaft traten sie für

ihre Ueberzeugung ein, und fast mit Wehmut sehen wir

Epigonen auf jene Zeit zurück, wo Personen in den höch-

sten Stellungen, angesehene Staatsbeamte, Richter und

Offiziere mit ihrer Karriere brachen, ihre ganze Zukunft

aufgaben und für die Ideen der Freiheit sich begeisterten.

Und diese Männer bezeichnet Grillparzer als „Freche",
ihnen ruft er die Worte entgegen:
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Macht alles gleich, hflUt in dasselbe Kleid

Der Menschheit urerschaffen nackte BIdsse,

Bis alles ärmllchi wie ihr selber seid,
Und euer Mass die vorbestimmte Grösse.

Es regt sich in uns etwas wie Empörung, wenn man

das liest, man empfindet das tiefste Mitleid über die Ver-

ständnislosigkett des Dichters dem Oeist einer neuen

Zeit gegenüber. Und in diesen Anschauungen hat er be-
harrt. Er hat sich für die Reaktion derart begeistert,

dass er das Gedieht auf den Feldmarschalt Radetzky
zu schreiben \'ermochte, in welchem er mit der ganzen

Kraft seiner Poesie die denkbar schlechteste Sache, die

Säbel Herrschaft, verherrlichte, hs ist bezeichnend für jene

Zeit, dass keines seiner dramatischen Werke ihm so viel

Anerkennung eingetragen hat als diese wenigen Strophen.

Von da ab war er bei Hofe auf das beste angeschrieben

und brauchte sich nicht mehr 2u beklagen, dass er ver-

nachlässigt werde; aber m den Augen vieler seiner An-

hänger hatte er unendlich verloren. Er schien sich selber

untreu gcwurdcii. Mau iiiclt ilm l'ur tiacn Kriecher und

Streber. Das war er nun freilich ganz und gar nicht.

So wenig wir sein Verhalten billigen können, ebensowenig

haben wir ein Recht, dem Dichter egoistische Absichten

unterzuschieben. Dieses Festhalten am Kaiserhause, diese

Stellungnahme gegen die Revolution entsprach setner inner-

sten Natur. Er hat damals schwer geirrt, aber unzweifel-

haft seiner vollen Ueberzeugung entsprechend gehandelt.

Alles Himmelstfirmende, alles die gewohnten Schranken

Durchbrechende war ihm verhasst. Die im Vaterhause

aufgenommenen Ideen haben sein ganzes Leben beherrscht.

Dazu gehörte die Liebe zum Hause Habsburg.

Hier haben wir auch den eigentlichen Grund für die
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Sesshaftigkeit des Dichters zu suchen. Er konnte steh

nicht von Wien losreissen. Diese unendliche Liebe zu

seiner ValcrsUdt vvurzcUu iii seiner ganzen Geniütsiichtung.

Jeder Mensch — und wäre er noch so unempfindlich —
hängt ja mit einer gewissen Liebe an der Stätte, da seine

Wiege stand. Kraftvollen Naturen ist es indessen gegeben,

die Eindrücke der Kindheit zu besiegen, in einer neuen

Umgebung sich eine neue Existenz zu gründen. Dazu ge-

hört eine Stärke des Willens und eine Härte des Oemfits,

die dem feinsinnigen Dichter nicht eigen war. Er hing

mit jeder Fil>er seines Wesens an seinem Vaterlande, er

liebte es mit all seinen lelilern. ürillparzer wäre

geistig und physisch zu Grunde gegangen, wenn er Wien
dauernd verlassen hätte. Darnin ist es durchaus unrich-

tig, anzunehmen, dass die ganze Entwicklung des Dich-

ters durch eine derartige Veränderung des Wohnorts einen

ungeahnten Aufschwung genommen hätte, dass seine

Leistungsfähigkeit dadurch unendlich gesteigert worden

wäre. Das Gegenteil wäre eingetreten. Es war das einzig

richtige bei der Eigenart Orillparzers, dass er all

den glänzenden Anerbietungen, die ihm von den verschie-

densten Seiten gemacht wurden, beharrhch aus dem Wege

ging, seuie bescheidene Beamtenlaufbahn innehielt und

sich dadurch die Ruhe seines Herzens, ohne die er nichts

Poetisches hervorzubringen vermochte, bewahrte.

Nunmehr werden wir aber auch verstehen, welche Be-

deutung den Reisen zukommt, die Orillparzer zu den ver-

schiedensten Zelten seines Lebens gemacht hat. Scheinbar

sind dieselben ohne Erfolg, in düsterem JMIssmut eilt er

von Ort zu Ort, ohne seine Laune zu bessern, in Wahr-

heit aber befestigten diese Reisen die Liebe zu seinem Vater-

lande und dessen Zuständen immei' von neuem. Nie er-
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stärkte diesellie mehr als in der Ferne, und nie fQhlte er

sicli trotz all der Mtsshelligkeiten in seiner Stellung wohler.

als wenn er von einer Reise zurückgekehrt war. Grill-

p a r z e r hat einen grossen Teil Europas gesehen, er

hat die bedeutendsten Kunstschätze, die erhabensten Natur-

scliuiiheitcn betrachtet, aber niemals stellte sich auch nur

die leiseste Sehnsucht nach dem Gesehenen in ihm ein.

Während ein Ooethe sich von Italien überhaupt nicht

losreissen kann, hier die kühnsten Träume seiner Kind-

heit verwirklicht sieht, hier die wunderbarsten Werke ver-

fasst, wird Qrillparzer von seiner italienischen Reise

wenig befriedigt. Keinerlei Spuren hat dieselt>e in ihm

zurückgelassen, und der Zauber des Landes ist ihm nur

unvollständig zum Bewusstsein gekommen.

Und damals stand er noch in der Blüte der Jugend,

während Goethe erst als reifer Mann die Alpen über-

schritt!

Wie wenig selbst die gewaltigsten Reiseeindrücke auf

Grillparzer gewirkt haben, wie sehr seine Natur durch

die Entbehrung der gewohnten Genüsse, durch die mit

jeder Reise verbundenen kleinen Widerwärtigkeiten ge-

litten hat, zeigt uns der Uinstatid, dass er unterwegs nur

in ganz geringem Masse poetisch tätig war. Das einzige

Resultat seiner Wanderungen sind mehrere Gedichte, in

welchen — der Weltschmerz und die Weltverneinung her-

vortritt. Eines dieser Gedichte offenbart die völlige Re-

signation des Verfassers:

Eins ist, was altersgraue Zeiten lehren,

Und Ifhrt der Morgen, der erst heut getagt;

Des Menschen ew'ges Schicksal heisst entbehren,

Und kein Besitz, als den Du Dir versagt.
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Der laute Tag, verlebt in froher Rtinde,

Beim heitern Fest genippter Oöttcrviein,

Des Teuren Kuss auf Deinem heissen Munde,*)
Dein wär's? Sieh zu, ob Du vielmehr nicht sein.

Denn der Natur alther notwend'ge Mächte,

Sie hassen, was in freien Bahnen zieht,

Als vorenthalten ihrem ew'gen Rechte,

Und ziehen lauernd üi ihr Machtgebiet

All was Du hältst, davon bist Du gcfialfen,

Und wo Du herrschest, bist zugleich Du Knecht;

Oenuss sieht vom Bedürfnis sich gespalten,

Und Pflicht als Dorn umstellt das heisse Recht.

Nur was Du abweist kann Dir wicderkeiireii,

Nur was Du denkst ist Dein; denn Du bist's, es ist Du;
Drum lass' gefasst ein Acussres uns entbehren;

In Selbstbewahrung liegt zuletzt die Ruh

.

Man halte diesen auch poetisch nicht einwandfreien

Versen die römischen Elegien Goethes entgegen, die

das Leben und seine Genüsse in so unvergleichlicher Form

besingen. Wie freundlich muten uns die folgenden Verse

im Gegensatz zu der düsteren Schwermut Grillpar-
zers an:

Zünde mir LidU an, Knabe 1 — „Noch ist es hell; Ihr verzehret

Oel und Docht nur umsonst. Schliesset die Läden doch nicht!

Hhiter die Häuser entwichi nicht hinter den Berg, uns die Sonne!

Ein halb StQndchen noch wahrt's bis zum Oellute der Nacht" —
Unglückseliger! geh' und gehorch'! Mein Mädchen erWart' ich;

Tröste mich, Lämpchen, indess, lieblicher Bote der Nacht!

Es gibt aber keine grösseren Gegensätze als Q r 1 1 1 -

parzer und Goethe. Während dieser, ganz gleich,

*) Diese Verse bitte ich besonders zu beachten« .
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welche Lebensschicksale an ihn herantreteni sich ewig ireü

bleibti nie in Gefahr schwebt, sich auch nur auf Augen-

blicke zu verlieren, während die verworrensten Ereignisse

nur dazu beitragen, die Harmonie seines Geistes um so

mehr zu befestigen, gerät Orillparzer schon bei der ge-

ringsten Aenderung in seiner Laufbahn ausser Verfassung.

Wir Wüllen ihn auf seiner Reise nach Frankreich beglei-

ten und uns einmal anseilen, was der Dieliter auf der-

selben getrieben hat. Seine Reisetagebücher gewähren ja

hinreichenden Aufschluss. Allerdings werden wir keine er-

freulichen Eindrücke gewinnen. Nirgends hören wir von

ihm ein uneingeschränktes Lob, jede Freude, jeden Ge-

nuss, jedes, schone Gefühl zerpflückt ihm sein grausamer

Verstand, und er richtet mit wahrer LeWenschaft seine

Blicke auf das Unschöne und Unangenehme. Der erste

Eindruck von Paris „ist keineswegs ein aii(,reneluner. Die

alten Strassen, düster, schmutzig, erinnern sehr an die

ähnhchen in Neapel. Unmittelbar vor der Stadt war der

Kot so tief und so in Klumpen, dass man über geackertes

Feld zu fahren schien." Man sollte nun meinen, dass

der Dichter, der natürlich mit zahlreichen Empfehlungs-

briefen ausgerüstet war, diese auf der Stelle abgeben würde.

Er aber behält dieselben für sich. Er will sich nkht in

die Gesellschaft einführen, es ist ihm bei seiner Schüch-

ternheit einfach unmöglich, den o^efeierten Autor der

„Sappho" abgeben zu sollen. So bchiendert er in der

grossen Stadt herum, langweilt sich rechtschaffen und ver-

fällt in immer grössere Schwermut Der einzige Bekannte,

mit dem er längere Zeit zusammen ist, ein langweiliger

Engländer, hat ihn auf der Strasse angesprochen, d. h.

ist ihm durch' Zufall in die Arme geführt worden. In

dieser Stimmung gelangt er dann zu Selbstbekenntnissen,
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die ihn uns in seiner ganzen Eigenart ertcennen lassen.

Da heisst es unter anderm : „Ich bin für die Oeselischaft

verdorben. Ich kann mit niemand sprechen, an dem ich

keinen Herzanteil nehme .... ich habe mich geflissent-

lich auf diese Reise geworfen, wie ein Nichtschwimmer

ins Wasser, die Not sollte die Bewegungen von selbst

lehren. Ertrunken bin ich vorderliand auch wirklich noch

nicht, aber Wasser habe ich in Mund und Nase bekommen

teufelmässig, und wer weiss, was noch kommt?

Soll ich die Schuld auf Mangel an Charakter schieben?

Kein wirkliches Unglück, keine eigentik:he Gefahr hat mich

noch unmännlich*) gefunden. Aber diese kleinen ennuys,

diese immer wiederkehrenden Plackereien matten mich auf

eine Art ab, dass ich dagegen durchaus nicht aushalten

kann. Das eigentliche Unglück ist, dass ich das Feliier-

hafte, das Absurde meiner Stimmungen imd Eigentüm-

lichkeiten völlig einsehe und mir alle Mühe gebe . . .

Wäre froh wieder Paris im Rücken zu haben. Was
brauch' ich all das Zeug zu sehen und zu hören. Werde

Wien wieder angenehm finden, wo ich wenigstens allein

sein kann. ... Heute gerade ein Monat, dass ich diese

wunderliche Reise anhat. Ich nenne sie wunderlich, denn

was war ihr Zweck? Zu sehen? Ich suche Zerstreuung?

Zerstreut wäre ich \xoliI i^^ciui^^. Wenn ihr Zweck aber

Sammlung, Fassung, F.rmutigung gewesen wäre, so bin

ich davon so weit entfernt, als da ich von Hause ab-

ging "

Es Hessen sich diese Proben übler Laune un-

schwer verdoppein. Das ganze Tagebuch ist in dieser

*) Diese MännliLlikrit des Dichters bestand darin, dass er

alles stillschweigend niii dumpfer Resignation ertrug und sich

immerdar vom Unglück verfolgt glaubte.
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Tonart geschrieben. England gefiel ihm besser als

Frankreich, aber der volle - Oenuss des Lebens und

der neuen Eindrücke wurde ihm auch hier nicht zu teil,

e:s war ihm eben nicht gegeben, einen einzigen Moment

ganz auskosten zu können. So kehrte er denn nach Wien

zurucki froh, die Reise uberstanden zu habon**)

Eduard v. Bauernfeld spricht diesen Gedanken

In seinen Tagebüchern ebenfalls aus.
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ich habe mich bisher damit begnügt, die einzelnen

Charaktereigenschaften des Dichters aneinanderzureihen.

Ob das Bild, welches auf diese Weise entstanden ist, der

Wahrheit entspricht, wer dürfte es behaupten? Eine voll-

standige Richtigkeit ist in dieser Hinsicht ja einfach un^

möglich.'*) Ich muss mich mit der Hoffnung begnügen,

dass die Konturen des Bildes einigermassen ähnlich sind.

Aber das Bild setzte sich aus einzelnen Teilen zusammen,

es gewährt einen mosaikartigen Eindruck, die Verbindung

der cinzehien Teile ist deutlich sichtbar. Wir aber wollen zu

einem Gesamturteil über unseren Dichter gelangen, zu

einer in sich geschlossenen Anscliauung von seinem Wesen.

Man gestatte mir daher, die einzelnen Züge des Bildes

zu vereinigen. Wir sahen, dass Q rill parzer eine durch-

aus schwächlkhe, zaghafte Natur gewesen ist, dass jedes

energische Auftreten, jedes Durchsetzen seiner eigenen

Persönlichkeit ihm einfach unmöglkrh gewesen wäre, dass

er die Energie des Wollens nie besessen hat Herzens-

güte, sentimentale Weichmütigkeit, schüchterne Zurück-

haltung, Trübsinn und Kleinmütigkeit waren die hervor-

stechenden Meikmalt: seines Geistes. Seine Natur war

von äusserster Emplindsamkeit. Ein Wort konnte ihn tief

*) Ebenso wie jeder Mensch eine andere Vorstellung von

Gott besitzt, hat auch jeder eine andre Vorstellung von Qrill-

p a r 2 e r. Das subjektive Moment lässt sich bei derartigen Cliarak-

teristiken nun einmal nicht ausschliessen. Reine, völlige Wahr-

heit ist dem Menschen ffir immer verschlossen.
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verletzen. Sein Seelisches Gleichgewicht befand sich fast

immer in Gefahr. Ohne feste Richtschnur^ verdankte er

es Iedi£fich einem glücklichen Zufall, dass er die dichte-

rische Laufbahn einschlug. Ein Gewohnheitsmensch durch

und durch, wurde er der begeistertste Lokalpatriot Oester-
reichs. Halten wir uns alle diese Züge vor Augen, so

gelangen wir ohne weiteres zu der Erkenntnis, dass der

Dichter eine ausgesprochen weibliche Natur gevcesen ist.

Ls fehlte ihm der männliche Geist, die männliche Kraft.

Deshalb war er unfähig, einen kraftvollen Widerstand vor-

zunehmen, deshalb wehrte er sich, um mit Em i 1 K u h zu

reden, gegen die rohe Bevormundung, welche man Re-

gierungskunst nannte, nach der Art eines bittenden Kindes,

deshalb stiess er nur hin und wieder einen lauten Seufzer,

niemals eine harte Klage aus. Deshalb \xar ihm auch

die I^ersönliehkeit eines Lessing, der in ununterbroche-

nem Kampfe mit den führenden Gewalten lag, so unver-

ständlich und so unsympathisch. Die „Rauflust" des

Mannes war ihm verhasst. „Er hatte doch immer seine

Freude am Streit," sagte er vorwurfsvoll von ihm. Dass

der Zweck des Lebens der Kampf und der Streit ist,

dass die energischste Betätigung die Bestimmung des

Menschen darstellt, war eine ihm ffir immer verschlossene

Wahrheit. So sympathisch es uns anmutet, dass Orill-

parzer nie um die Gunst der Krihk gebuhlt hat, dass er

es verschmäht hat, ji mals I iteraturhistorikern, Zeituno^s-

schreibern usw. bneJhch oder peisunlich näher zu treten,

so lag doch auch hier ein gut Teil Schwäche zu Grunde.

Er wollte nicht in den Kreis des Tages treten, er wollte

nicht neuen Streit um seine Person entfessein, in dem er

no^edrungen nicht hätte schweigen können. Diese Zu-

rückhaltung, dieses Zurückziehen hat es zum grössten Teil

Ra«« Pnat OiiDpanar. 4
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verschuldet, dass man ihn vergass. Er begnügte sich da-

mit; die Faust im Sack zu machen und tödliche Epigramme

gegen seine Feinde einsam niederzuschreiben.

In dieser weiblichen Artung des Dichters liegt auch

die Ursache seiner geringen Produktivität. So notwendig

es für den Dicliler ist, dass er die weibliche Fähigkeit

des Nachempfindens, des Aufnehniens fremder Grösse, des

sich Hineinversetzens in die Gefüiile anderer fähig ist,

so hemmend wirkt es auf die Scliaffenskraft, wenn diese

Fähigkeit gewisse Grenzen üt>erschreitet Das weibliche

Element darf nicht überwuchern, wenn nkrht die Ver-

arbeitung der Eindrücke, ihre Gestaltung darunter leiden

soll. Frauen, die das Ideal echter Weiblichkeit verkörpern,

haben noch nie etwas Gewaltiges geschaffen. Nur bei

den Frauen, die innerlich männlich geartet waren, wie

z. B. die Dichterin Sappho, ein heissbluUgcs Mannweib,

kommt es zu gewaltigen, die Zeiten überdauernden Leistun-

gen. Umgekehrt werden viele durch Geist ausgezeichnete

Männer in ihrer Betätigung niedergehalten infolge einer

allzu weiblichen Charakteraniage. Dies war der Fall bei

Grillparze r. In ihm hielten sich das männliche und

das weibliche Element die Wage, sie vereinigten sich in

ihm, aber sie bildeten keine Harmonie, sondern lagen

in fortwährendem Streit miteinander. Die innere Ruhe*)

fchlie ihm daher wälirend seines ganzen Lebens. Sclion

Schreyvogei wünschte sie ihm in einem Briefe vom

*) In dem 1821 geschritbcaca Gedicht: „Incubus"
heisst es:

Fragst Du mich, wie er heisst,

Jener finstere Geist,

Der meine Brust hat zum Reich,

Davon ich so dflster und bleich?
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2l. Mai 1819 und die Dichterin Karolinc Pichl er,

in deren Hause der Dichter, wie wir noch hören werden,

längere Zeit verkehrt hat, schreibt am 16. März 1825 an

Therese Huber: „Er (Orillparzer) ist ein un-

glücklicher Mensch, der schwerlich je zu den einzigen

und höchsten Bedingungen des Glückes, zur Einheit mit

sich selbst kommen wird."

In diesem Streit zwischen dem männlichen und dem
weiblichen Element verzehrte sich der Dichter. In den

meisten Zeiten seines Lebens behielt zu seinem Unglück

das Weibliche in ihm die Oberhand. Darum konnte er

nicht schaffen,*) darum verzweifelte er immerdar an seiner

poetischen Kraft. Immer wieder gibt er die Hoffnung

U n f r i 0 tl ist er genennt,

Weil er ckn I rieden nicht kennt,

Weil er den Frieden nicht gönnt

Jemals der Brust, wo er brennt.

Der hat im Busen sein Reich,

Der macht mich düster und bleich,

Der Utest mir nimmermehr Rast,

Seit er mich einmal gefassst ....

Professor JohannesVolkelt spricht in seinem Buche

über „Orillparzer als Dichter des Tragischen" den

gleichen Oedanken aus, indem er „den letzten Grund der zwie-

spältigen Haltung des Dichters zum Sc!i äfft ii und Handeln in

einer übermässigen Reizbarkeit der Sinne, des Oemütes und der

Phantasie, verbunden mit (incr auffallenden Schwäche gegen-

über den wechselnden Erregungen", also in spezifisch weiblichen

Eigenschaften erblickt. „Orillparzer," fährt V o 1 k e 1 1 fort,

gehörte zu jenen Naturen, in denen die Lindrücke intensiver und

niamiigiaiüger als in den gewöhnlichen Menschen nachklingen,

in denen das Innenleben einem sich vielseitig verMtenden Ver-

zittern gleicht, in denen es Stimmungsunterschiede von einer

Feinheit und einem Wechsel gibt, wie sie der durchschnittliche
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auf, jemals noch etwas Poetisches hervorzubringen. Sein

Tagebuch ist erfüllt mit Ausdrücken der inneren Ver-

zagtheit So heisst es am 19. Marz .1826:

„In ähnlicher Unfähigkeit habe ich mkrh zwar schon

öfter befunden, aber das Charakteristische meines gegen-

wärtigen Zustandes ist, dass, indem ich sonst die Ursache

liiciiier UnlaLii>kcil. in ciussereri Umständen suchte und

.fand, mir jetzt ein inneres entsetzliches Gefühl sagt, es

sei mit der Dichtergabe zu tnde. ... So viel ist o^ewiss:

ist einmal der Dichter über Bord, sende icli ihm den

Menschen auch nach."

Also sogar an Selbstmord hat Qrillparzer damals

gedacht Wenn er nicht zu diesem Mittel gegriffen, um
seinen Leiden ein Ende zu machen, so lag das eben nur

an seiner Schwäche. Die hypochondrischen Anwandlun-

gen, unter denen er gehtten hat, Nxarcn heftig genug, um
ein derartiges gewaltsames Ende woiil denkbar erscheinen

zu lassen.

Im April 182b finden wir die Bemerkung: „Das vor

allem Erforderliche wäre wohl, einen angeborenen Hang-

zur Untätigkeit zu besiegen. Aber wie? Indem man sich

zu regelmässigen Arbeiten zwingt? Zu poetischen oder

anderen Arbeiten? Im ersten Falle Ist zu fürchten, dass

Mensch (d. h. eben der Normale, der nur die spezifischen Eigen-

schaften des einen Geschlechts aufweist. H. R.) nicht kennt.

Es ist eine ausscro^cwöhnliche Intensität, Feinheit, Beweglichkeit

und Mannigfaltigkeit der Innenvorgänge auf Kosten der Kraft

,
und Ruhe. Wie Qrillparzer infolge einer gewissen L'eber-

empfindlichkeit des Nervciilebens von allerhand Störungen des

Empfindens, die sich sogar bis zu Hallucinalionen steigern konnten,

belästigt wurde, so hatte auch die übermässige Verfeinerung des

Gemüts- und Phantasielebens für ihn verschiedene Zustände

innerer Schwächlichkeit im Gefolge."
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die Poesie immer mehr in ein leeres Formenwerk aus-

arteti besonders aber das Oemüt daran endlich gar keinen

Anteil nimmt, was ohnehin schon sehr stattfindet und

Überhaupt das eigentliche Orundgebrechen ist Das ab-

sichtliche Vertiefen in nicht poetische Arbeiten aber würde

mich von der Poesie endlicli ganz abziehen. Ich liebe

solche Arbeiten nur zu sehr, sie gewähren
einen gewissen geschäftigen Müssiggang,
.der äusserst, wo h 1 1 u t und nicht fördert"

Man kann die entsetzlichen Qualen, die die geistige

Impotenz in dem Dichter verursachte, nicht besser dar-

stellen, als durch Wiedergabe weiterer Tagebuchblätter.

Am 17. Juli 1826 heisst es: „In diesen letzten Monaten

war mein Zustand wirkhch fürchterifch. Eine solche durch

nichts zu beschwichtigcndt: Ueberzcugung, da^s l;, nur

aller geistigen Hervorbringung zu Ende sei, ein solches

Versiegen aller inneren Quellen war mir noch nie ange-

kommen. Der ganze übrige Tag ward in gedankenloser

i oder gedankenmissender Zerstreuung noch so ziemlich hin-

. gebracht, aber guter Qott, welcher Vormittag, welcher

Morgen!"

1828 gesteht er, dass ihm im Grunde an der Pro-

duktion nichts mehr liege, dass er nur noch ein Bedürfnis

habe, sich in Ideen zu berauschen, und zwei Jahre später

ruft er verzweiflungsvoll aus: „Ich weiss wohl, was mir

fehlt, ich habe nicht arbeiten gelernt."

Nur wenn eben das männliche Element auf wenige

• Stunden und Tage in ihm zur Herrschaft knm, erwachte

seine Schaffenskraft So macht er denn jahrelange Vor-

. arbeiten für seine Werke, excerpiert alte Urkunden, lernt

. fremde Sprachen, um sich das Material verschaffen zu

können, ohne, dass die eigentliche Arbeit, die wohl auch
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ohne so gründliche Studien möglich gewesen wäre, Fort-

schritte machte. Dann plötzlich ergreift es ihn vie mit

Zaubermacht» er schreibt und schreibti und ohne viele

Korrekturen entstehen in ihrer ganzen gewaltigen Schön-

heit seine unsterblichen Werke. Er wusstc genau, dass er

den günstigen Moment, der ach so selten sich bei ihm ein-

stellte, festiialten niusste, dass die einmal verlorene Stunde

nicht wieder kam.

Weil ü r i i 1 p a r z e r nur in so seltenen Augenblicken

der dichterischen Gestaltung fähig war, musste er seinen

Geist in der übrigen Zeit auf andere Weise zu beschäftigen

suchen. Darum wandte er seine Aufmerksamkeit den ver-

schiedensten Gebieten zu, darum verschlang er geradezu

die Bücher. Was sich Neues auf dem Gebiet der Wissen-

schaft wie der Kunst wie der Politik ereignete, wurde

von ihm nicht unbeachtet gelassen, über alles bileiete er

sich sein Urteil und schrieb es nieder. Diese oft nur

wenige Zeilen umfassenden Gedanken füllen heute meh-

rere Bände in den Werken des Dichters. Er äussert sich

in jenen Fragmenten über alles Mögliche und Unmögliche,

über Metternich, über Napoleon, über den Staat

und das Staatsrecht, über Zensur und Geschichte, über

Robespierre, Fouch6, Talleyrand und Gott

weiss was sonst noch. Er spricht sich ausführlich über

Fragen der Aesthetik, über Poesie und Dramaturgie, über

Musik und Literatur aus. Man staunt über die Fülle von

Geist und Wissen, die aus diesen Blättern spricht, aber

man bedauert zugleich die Nachlässigkeit, die Sorglosigkeit

und Unbekümmertheit, die der Dichter auf dieses Wissen

verwandte. Er hat es weder seinen Zeitgenossen noch

der Nachwelt nutzbar gemacht, und wir würden überhaupt

'

keine Kenntnis davon haben, wenn uns nicht diese Apho-
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rismcn als elnzic^es Resultat der Oeistesgrosse vorliegen

würden. Nur selten macht er den schwachen Ansatz zu

einer zusammenhängenden Darstellung, zu einem grösse-

ren Aufsatz. £r wirft die Gedanken aufs Papier, so, wie

sie ihm gekommen sind, gewissermassen um sich von

ihnen zu befreien. Jeder leiseste Versuch einer Ordnung

und Verbindung dieser Oedanken fehlt Auch hier der

Mangel an Oestaltungskraft, auch hier das Ueberwuchern

des Weibiicheii

!

Aber das ist noch nicht alles, was über diese Ge-

dankenfragniente zu sagen wäre, auch inhaltlich geben

sie Kunde von der merkwürdigen Denkweise Grili-

par zers. Wer sie liest, wird unwillkürlich an Schopen-
hauer erinnert und zwar an die Schwächen dieses

grossen Denkers. Das Oeistreich-Barocke, das im Verein

mit einer hinreissenden Sprache und glänzenden Dar-

stellungsgabe den Reiz der Sc hopenh auerschen
Schriften ausmacht, die bewusste oder unbewusste Ein-

seitigkeit dieses Philosophen, welche geradezu ungeheuer-

lichen Konsequenzen zustrebt, nehmen wir auch an

Orillparzer wahr. Natürlich in entsprechendem Ab-

stände! An eine Umwertung aller Werte hat der be-

scheidene Mann nie gedacht, und noch weniger hat er

versucht^ Orundbegriffe, die er seit Kindheit an aufge-

nommen, zu zersetzen und in nichts aufzulösen. Im

grossen lässt er alles bestehen, da wagt sich sein Oeist

nicht hervor, nur im Detail freut er sich der Arbeit des

Untennitiierens, des Zerstörens, und diese Arbeit setzt

er mit eiserner Zähigkeit sein ganzes Leben fort. Für

Grillparzer gilt es von vornherein als ausgemacht,

dass die allgemein geltende Anschauung nicht die rich-

tige sein kann, dass die Wahrheit nicht bei der Menge
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zu finden \<,i. Er wendet sich einer fiulieren Epoche

zu, die er über alles erhebt, er erfreut sich mit wahrer

Wollust seiner konservativen Sinnesrichtung. So erhebt

er den Goethe der Jugend gegen den des Alters, die

Philosophie Kants gegen die Hegels, die klassische

Richtung der Poesie gegen die romantische, und wenn

auch manches, was er sagt, einer tiefen Berechtigung ^nicht

entbehrt, so gewinnen wir doch immer den Eindruck,

als wenn es lediglich die subjelctive Sinnesart des Schrei-

benden ist, die sein Urteil bestimmt, und nicht die ob-

jektive Prüfung der wahren Verhaltnisse.

Ich habe ürillparz er als einen der objektiv-

sten Dichter der Weltliteratur bezeichnet, ebenso

muss ich ihn aber zu den subjektivsten Denkern
rechnen, die es je gegeben hat. So geistreich seine Be-

merkungen sind, so treffend und originell manche seiner

Anschauungen, so glücklkh oftmals die Form, wie er

eine Ansicht zum Ausdruck bringt, so können wir uns

doch nicht der Beobachtung verschlicssen, dass häufig

eine schreiende Ungerechtigkeit sich darin breit macht.

So hadert und zetert er unermüdlich gegen Deutsch-
land und den Charakter der D e u t s c h e n. t'benso

wie Schopenhauer die Frau als die Inkarnation des

Bösen hingestellt hat, erhebt Qrillparzer gegen seine

Landsleute alle nur denkbaren Beschuldigungen und zum

Teil solche, die sich gegenseitig aufhet>en und in sich

zusammenfallen. Es gibt keinen Fehler, den er der

deutschen Nation nicht vorwerfen würde. Den

Deutschen fehlt der Geschmack, der Kunstsinn. Ihr

Nationaifeiiler ist „das Schwanken und Tappen in der

Kunst". Ein anderes Mal bezeichnet er sie als Phan-

tasten und Pedanten,, er tadelt an ihnen den Hang zum
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Romantischen, das Bedürfnis nach einem „unbestimmten

endlosen Vibrieren", ja sogar die unerbittliche, vor nichts

Halt machende Kritik ihrer Pliilosophie. Sie gelten ihm

als lächerlich in iliren Bemühungen um nationales Wesen,

sie besitzen keine Selbsterkenntnis. So geht es weiter.

Es ist das eine durchaus weibliche Denkart. Fbcnso wie

die Frau, die von jemand verletzt wird oder sich auch

nur verletzt glaubt, jn ihrem Mass jede Spur von Ge-

rechtigkeit vergisst, und um keinen Grund verlegen ist,

den verhassten Gegner völlig zu vernichten, ebenso han-

delt hier Grill parzer.

Dieser Mangel an Logik bei Grill parzer, auf

den ich schon gelegentlich der politischen Stellungnahme

des Dichters hingewiesen habe, macht sich in diesem

wissenschaftlichen Nachlass fortgesetzt bemerkbar. Das

Gefühlsleben war eben übermächtig in unserem Dichter

und bestimmte seine Urteile. Ob er sich dieser Eigen-

tfimlichkeit bewusst war, möchte ich nicht behaupten,

wohl aber kannte er diese Eigentümlichkeit an und für

sich recht gut, wie uns eine seiner Bemerkungen über

Lord Byron zeigt. Auch diesem grossen Dichter war

bekanntlich weibliches Empfinden eigen, auch seine litera-

rischen Urteile waren oft genug von ansgeprcägter Sub-

jektivität, wie er denn beispielsweise für Shakespeare
verhältnismässig geringe Achtung besessen hat. Dies fiel

Orillparzer gelegentlich auf, und er ging den Gründen

dieser Erscheinung, die ihn frappierte, lange Zeit nach.

Eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1838 meldet uns das

Resultat seiner Untersuchungen. Er nennt darin Lord
Byron einen Empfmdungsdk^hter und konstruiert einen

Gegensatz zwischen Gefühl und Empfindung. „Das Ge-

fühl ist sympathisch und die Empfindung monopathisch.
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Ersteres bezieht alles auf den Gegenstand und liebt oder,

verabscheut, letzteres auf das eigene Selbst und

billigt oder missbilligt." In diesem Sinne war auch

Qrillparzer ein Empfindungsdenker. Auch er be*

zog alles auf das eigene Selbst und billigte oder missr

billigte dementsprechend.

Mit besonderem Hass verfolgte er den grossen Lite-

raturhistoriker G e r V i n u s. Es darf nicht geleugnet

werden, dnss dieser umfassende Geist gerade in Bezug

auf Griilparzer ein völlig verfehltes Urteil gehabt

und nicht entfernt seine Bedeutung erkannt hat. Das

kann uns aber nicht hindern, den Wert und die Bedeu-

tung setner sonstigen Urteile und Arbeiten aufs höchste

anzuerkennen. Griilparzer aber konnte ihm diese

Nichtachtung seiner Persönlkhkeit, die allerdings völlig

ungerechtfertigt war, nicht vergessen, und er fasste einen

glühenden Hass gegen alle Kunstrichtcr, Aesthetiker u. s. w.

Er wurde nicht müde gegen „jene stumpfsinnigen Kunst-

rirhtcr" zu eifern, ,,die, ohne Geschmack auf der Zunge

und aus sachunkundiger Lobhudelei, sich an den natur-

wüchsigen Meisterwerken" der Dichter versündigen. 1837

hatte er noch von Oervinus geschrieben: „Man muss-

Oervinus gut sein, auch wo man ihn nicht ganz

billigt. Es ist «ine solche Rechtlichkeit der Oesinnung

in ihm, eine so richtige Empfindung, wenn er über ab-

geschlossene Werke urteilt . . ." Fünf Jahre später da-

gegen, nachdem er die Meinung des Literaturhistorikers

über sicli selbst gelesen, schreibt er das Gedicht Hamlet,,

in dem es heisst: '

Und Rosenkranz und Güldenstem, Oervinus —
Pülonius wollt' ich sagen, wie ich muss —
Sie spreiten aus ihr lanof^edehntes Minus,

. * Die Zunge, steiirecht, bildet es zum Plus.
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Ein andermal heisst es:

War' doch der letzte Gervinus,

Hält sein historisches Mütus

Für ein poetisches Plus-

O Asinus!

1850 nennt er ihn in einem Epigramm „Den Nero
von U^itersberg". Zwei weitere Epigramme auf ihn

lauten:
i

Der Poly histür (1851).

Allcii falls von Professor Gervinus zu gebrauchen.

Von jedem et^'as und vom Ganzen nichts

Galt einst als ladcl voll Gewichts,

Heut gilt in unsrcr Zeit des Lichts

Vom Ganzen etwas und von Jedem nichts.

:
(1862). •

..

Der Deutschen Stämme, die .q[cnuitli( Ii schwachen,

Gilt's so7ial-ästhetisrh zu entpuppen.

Du willst sie, scheint es, zu Spartanern machen,

Und sorgst vorläufig drum fflr schwarze Suppen.

Wenn wir diese Epigramme lesen, erinnern wir uns

unwillkfirlich der Worte, die der Dichter in jungen

Jahren (1821) einmaL in sein Tagebuch geschrieben hat

und die ein bezeichnendes Selbsterkenntnis enthalten:

„Woher kommt es denn, d a s s ich immer
einen Menschen haben m u s s , den ich an-
feinde, a Ti f den ich alles Schlechte, Nie-

drige und Abgeschmackte übertrage, das
mich in der Welt anekelt, und dann den
Menschen eigentlich hasse und (obwohl nur

in Oedanken) verfolge, als ob er wirklich all

das Hassenswerte in sich vereinigtCi ob ich
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mir gleich bei kaltem Bfute gestehen muss, dass ich ihn

in manchem unrecht tue. Und das ist immer nur ein

Mensch."

Vierzig Jahre später mochte er diese Worte längst

verg^essen haben, aber seine Naliu war sich gleich p^e-

blieben und Gervinus ist es für mehr als ein Jahi-

zehnt gewesen, der von Grülparzer am meisten ge-

hasst wurde.

Auch die Urteile Grill parzers auf dem Gebiete

der Poesie sind in manchem völlig verkehrt So hat er,

um ein drastisches Beispiel herauszugreifen, die Bedeu-

tung Heinrich Heines niemals erkannt. Der Mann
war ihm unsympathisch, seine Charakterlosigkeit stiess

ihn, der die Redlichkeit selber war, aufs höchste ab;

aber mit dem Menschen verurteilte er auch zugleich

den Dichter. Er spricht ihm wohl viel Verstand zu,

„eine neuerer Zeit unter den deutschen Literatoren sehr

seltene Eigenschaft." Was aber seine Poesie anlangt,

„so hatte er wohl in seiner Jugend, der überhaupt edlere

Gefühle eigen sind, poetische Erhebungen, die, verstärkt

durch den Einfluss fremder Produktionen, namentlich

Goethes, einige wahrhafte Gedichte zu stände brachten.

Das verlor sich bald und erst am Ausg"ange eines disso-

luten Lebens, aufs lioffnungslose Krankenlager geheftet,

kam eine abgenötigte Einkehr in sich selbst, eine Er-

innerung an die Jugendgefühle, vielleicht ein Wunsch,

die eigene Nichtswürdigkeit vor sfch selbst zu ver-

bergen, fit>er ihn, daher man auch von seinen Versen

nur die ersten (in den Reisebildern) und einige seiner

letzten als Gedichte ansprechen kann, indes man die aus der

mittleren Zeit, wenn sie nicht verspottend sind, geradiezu

als schlecht bezeichnen muss. Wie es aber mit der
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Wahrheit der Empfindung, der eigentlichen Quelle der

Poesiei bei ihm steht, zägi sich schon daraus, dass er

die scheinbar wärmsten Ergüsse meistens durch eine Un-

fiäterei oder hans^xurstiges Anliängsfl selbst wieder ver-

nichtet und lächerlich macht." Auch Orillparzers
Urteile über die deutsche Poesie des Mittel-

alters sind durchaus verkehrt. Ueber den genialsten

Dichter jener Zeit, den grossen Wolfram von Eschenbach,

dessen Parzival zu den gewaltigsten Werken der Lite-

ratur gehört, hat er eine sehr geringschätzige Meinung.

Die Bemerkungen, die er über dieses Epos niederschrieb,

entbehren fast jeder Berechtigung. Es magf auch hier

eine Art Opposition gewesen sein, die den Dichter zu

dieser Voreingenommenheit veranlasste. Stand doch ge-

rade in jenen Tagen das Studium der mittelalterlichen

Poesie in voller Blüte. Man war allgemein entzückt von

diesen Werken. Das ging Orillparzen zu weit und

seiner Gewohnheit gemäss opponierte er im geheimen,

indem er die Werke einer vernichtenden Kritik unterzog.

Auf seine politischen Schriften will ich hier nicht

näher eingehen. Dass auch sie recht verkehrte Anschau-

ungen enthalten, wird der Leser nach dem Gesagten wohl

von vornherein begreifen. Seine Darstellung der Vor-

gänge des Jahres 1848 gehört zu dem Schlechtesten, was

je darüber geschrieben worden ist. Wir werden durch

diese Arbeit aufs peinlichste berührt.

Nicht minder peinlich mutet es uns an, wenn wir

den Hass sehen, mit dem Orillparzer den Dichter

FriedrichHalm verfolgte. Es zeigt sich hier wiederum

ein echt weiblicher Zug. Halm hatte eine Stelle in

der Hofbibliothek erhalten, um die sich Orillparzer
ebenfalls beworben. Das war der Grund seines Zornes,
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dem er in Epigrammen, wie immer, Luft machte. Er

verfasste auf Halm, der als Mensch Baron Münch
htess, unter anderm folgendes Epigramm:

Man reichte Dir die Dirhterpalme

Doch hast Du nur die Dichtcrtunchc.

Als Dichter zähltest Du unter die Halme,

Als Mensch bist Du einer der Münche.

Und als Hai m am 22. Mai 1871 gestorben war, da

schrieb Grillparzer, also kurz vor seinem eigenen

Tode, noch die Verse nieder:

Du bist mir in allen Beförderungen zuvorgekommen,

Selbst im lode, den ich für mich in Anspruch genommen.

Sogar übers Grab hinaus trug er es dem armen

Baron Münch nach, dass er ihm jene Stelle weg-

gescluuippt hatte.
Ii

Dieser kieiniiche Hass ist nichts weniger als schön,

er kann aber doch die Idealgestalt des Dichters nur

wenig verdunkeln. Wer wäre ohne Schwächen und

Fehler ! Grillparzer aber gehört unstreitig, trotz dieser

kleinen Schatten, zu den edelsten Persönlichkeiten der

Weltliteratur. Seine Herzensgüte, Sittenstrenge und Laiiter*

kcit des Charakters wiegen seine 1 ehler bei weitem auf.

Wir fühlen uns unwillkürlieli zu dem bescheidenen,

schlichten Manne hingezogen, der so vielen Intrigen

ausgesetzt war und dessen weiche, feinsinnige Natur in

jedem Kampf mit der Welt immer von neuem unterlag.

- Ö2

Digrtized by Google



Es ist einleuchtend, dass die weibliche Beschaffen-

heit seines Charakters auch auf das Liebesleben des

Dichters Einfluss gehabt haben muss. Dies war in so

hohem Qrade der Fall, dass fast alle Biographen Grill-

parzers das merkwürdige Verhalten des Dichters in

dieser Hinsicht als rätselhaft bezeichnen und nicht den

leisesten Versucli einer tiefer gehenden psychologischen

Begründung machen. Man kann olinc Uebertreibung be-

haupten, dass das Liebesleben keines anderen Dichters

auch nur entfernt so widerspruchsvoll, so unbegreiflich

erscheint wie das Orillparzers. Wir werden die über-

raschende Tatsache feststellen, dass der Dichter, der

wie kein anderer die Liebe in ihrer ganzen Gewalt be-

sungen, in ihrer alles überwältigenden Macht und Pracht

dargestellt hat, nie das wahre Gluck der Liebe kennen

lernte, dass nie die Leidenschaft in ihrer alles auf-

wühlenden Starke an ihn herangetreten ist.

Es sei mir gestattet, das Ergebnis der folgenden Kapitel

im voraus auszusprechen. Wir werden uns überzeugen,

dass sich Grillparzer infolge seiner weiblichen
Denk- und Empfindungsweise weit mehr zum männ-

lichen als zum weiblichen Geschlecht hingezogen fühlte,

und dass dort, wo er eine Frau zu lieben glaubte, sehr

bald die Freundschaft an die Stelle der Liebe getreten

ist. Das Verhältnis zu Katharina Fröhlich war

nur ganz kurze Zeit wirkliche Liebe, es siegte sehr bald

das weibliche Element in dem Dichter und damit erlosch
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die sinnliche Zuneigung zu der Verlobten. Darin lag

die Tragik in diesem Verhältnis!

I
Darum musste Oritlparzer unvermählt bleiben.

Darum ist er auch zum Hypochonder geworden. Weil er

eben in seinem I.icbesleben nie die tiefste, höchste Befriedi-

Pfunt^ {gefunden liat, v;eil er in seinen Werken wohl auf

das gelobte Land hingewiesen, es aber niemals selber

betreten durfte, breitete sich eine unbezwingbare Schwer-

mut über ihn aus.

So steht der Dichter vor unserem geistigen Auge

als eine der unglücklichsten^ zerrissensten Naturen, die

CS je gegeben hat, und trauernd kommt uns gerade im

Hinblick auf ihn die Wahrheit des Dichterwortes zum
Bewusslsein:

Der Luibecrkrnnz ist, wo er Dir erscheint,

Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glückes.

„Gäbe es eine besondere Muse für die Lebensbe-

schreibung/' sagt Hieronymus Lorm, ,,wie es eine

besondere Muse der Geschichtsschreibung gibt, eine solche

Muse würde, Grillparzers Leben behandelnd, Ent-

behrungen an Entbehrungen reihen müssen, innere wie

äussere, sie ginge mit ihrem Griffel seelischen Schmerzen

und Enttäusch untren nach und die Tränen liefen ihr sh^om-

weise über die Backen."
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u.

Grillparzer und die Frauen.

Raa. Franz Orillpaizer. 5



„Was die Herzensangelegenheiten be-

trifft, so werde ichf weder jetzt noch spä-
ter, ihrer im einzelnen Erwähnung machen,
obwohl sie eine grosse, obwohl leider nicht

förderliche Rolle in meinem Entwicklungs-
gange g^espielt haben. Ich bin Herr meiner Ge-

heimnisse, aber nicht der der andern. Wie jeder wohl-

beschaffene Mensch fühlte ich mich von der schöneren

Hälfte der Menschheit angezogen, war mit mir aber viel

zu wenig zufrieden, um zu glauben, tiefe Eindrücke in

kurzer Zelt hervorbringen zu können. War es aber die

vage Vorstellung von Poesie und Dichter, oder selbst

das Schwerflüssige meines Wesens, das, wenn es nicht

abstösst, gerade aus Widerspruchsgeist anzieht; ich fand

mich tief verwickelt, während ich noch glaubte, in der

ersten Annäherung zu sein. Dns p^rih nun Glück und

Unglück in nächster Nähe, obwohl letzteres in verstärk-

tem Masse, da mein eigentliches Streben doch immer

dahin ging, mich in jenem ungetrübten Zustande zu er-

halten, der meiner eigentlichen Göttin, der Kunst, die

Annäherung nicht erschwerte, oder wohl gar unmöglfch

machte."

Mit dieser merkwürdigen Aeusserung, die in der

Literatur wohl ohnegleichen dasteht, geht Grillparzer
in seiner Selbstbiographie über sein Lfebesleben hinweg.

Es scheint, als wenn er diese Worte niedergeschrieben

habe, um das Dunkel, welches sich über seine Be-

ziehungen zum weiblkhen Geschlecht ausbreitet, noch
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mehr zu verstarken. Es gibt wohl keinen Menschen, der

mit Bestimmtheit den Sinn dieser rätselhaften Worte, die

offenbar reiflicher Ueberlcgung entsprungen sind, an-

geben könnte. Gerade im Hinblick auf diese Stelle mag

H a m e r I i n g sein schroffes, oben mitgeteiltes Urteil

über die Selbstbiographie des Dichters gefällt haben. Der

Mensch Orillparzer rückt uns durch dieselbe in

der Tat nur wenig näher. Das Schamgefühl des Dichters

hat ihn vor jeder Enthüllung seiner Herzensangelegen-

heiten zurückgehalten. Würden wir lediglkh auf diese

Selbstbiographie angewiesen sein, wir vermöchten nichts

über sein Liebesleben zu sagen.

Glücklicherweise stehen uns noch andere Quellen zMr

Verfügung. Die hinterlassenen Papiere des Dichters haben

uns manchen Aufschluss gegeben, auch seine Briefe, so-

weit sie veröffentlicht wurden, bieten wertvolle Anhalts-

punkte. Ausserdem ist eine Reihe weiterer Dokumente

lahgsam zu Tage gekommen, so dass wir heute üt>er

Orillparzers Beziehungen zum weiblichen Ge-
schlecht vollständig unterrichtet sind. Freilich, ein

Teil des Nachlasses ruht noch eingesargt bis zum Jahre

1022, aber ich glaube kaum, dass das, was uns bis jetzt

noch verborgen ist, meine Auffassung über diesen Gegen-

stand in ^wesentlichen Punkten verändern wird. Wohl
werden wir noch manche interessante Einzelheit erfahren,

wohl wird unser Urteil noch in vieler Hinsicht vertieft

und erweitert, aber doch wohl kaum umgestossen werden.

Wir wissen heute so viel über das Privatleben des

Dichters, dass man in der Tat die Eröffnung dieser Oe-

hciniakten nicht abzuwarten braucht.
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Die Jugendjahre des Dichters zeigen uns Icaum Be-

ziehungen zu Personen des weibUchen Geschlechts. Das

Verlangen und die Sehnsucht nach Liebe, die nichtsdesto-

weniger den Jüngling heftig beseelte, wurden in anderer

Weise gestillt Hierüber wird das nächste Kapitel eingehen-

den Aufschluss bieten. Allerdings darf nicht verschwiegen

werden, dass der Dichter in jener Zeit auch nur wenig

mit rraucii iii berühr uiig gcküinmeri ist. Im Lhcnihause

pflegte sich nur sehen eine Oesellschaft zusammenzu-

finden und an c^rösseren Verkehr mit andren Familien

war bei der Eigentümlichkeit des Vaters nicht zu denken.

Nur mit seiner Cousine Marie Rizy scheint der

Jüngling manchmal zusammengekommen zu sein. In-

dessen lag ihm an diesem Verkehr wenig, er behandelte

sie mit einem gewissen Stolz, so dass es zu einem herz-

licheren Tone niemals zwischen den beiden fast gluich-

alterigen Menschenkindern gekommen ist. Die Gespräche,

die er mit ihr filhiie, haben sich wohl um wissenschaft-

li( lic Streitfragen gedreht. Dem Jüngling mochte es ein

hedürfms sein, das eben frisch Aufgenonnnene weiter zu

tragen. Auch lieh er ihr Bücher, die sie nach echt weib-

licher Eigenart erst sehr spät wieder zurückgab. Sie war

ihm gleichgültig, und nach Antritt seiner Hofmeister-

stelle beschränkte er sich darauf, von Zeit zu Zeit einige

Zeilen an sie zu richten.

Als sich das junge Mädchen, welches schon früher

zur Schwermut geneigt hatte, mit dem Gedanken be-
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hsstt, in dn Kloster zu treteiii riet ihr Orillparzer
nicht davon ab. Seiner eigenen Natur war ein derartiger

Entschtuss
,
durchaus verständlich, und auch er würde

sich unter anderen Lebensschicksalen vielleicht hinter

Klüstermauem vergraben haben, ti billigte daher den

Entschhiss seiner Cousine völlig und sie, die ihm bis-

her gleichgültig gewesen war, rückte ihm durch den-

selben menschlich näher. Hiervon legt uns ein kleines

Gedicht Zeugnis ab, das er Marien bei Zurückerstattung

eines Buches: „Von der Nachfolge Christi" abersandte.

Die wenigen anspruchslosen Zeilen lauten:

Christus folgen? Wie mich's dränge,

hruchtet doch mein Streben nichts;

Heimisch nur im Reich der Klänge,

Bin ich fremd im Reich des Lichts.

Meine Augen, wie erreichten

Sie ein Ziel, so hoch und fern?

Jene Strahlen, die Dir leuchten,

Blenden meinen irflben Stern.

Doch hüllt Nacht mir Christus' Pfade,

Klarer sind die Deinen mir,

Folg' Du ihm, ich folge Dir:

Dein Weg führt gewiss zur Gnade.

Marie führte ihren lintschluss nicht auf dei" Stelle

aus, sie blieb noch einige Jahre der Welt erhalten und

nahm herzlichen Anteil an den Erfolgen ihres in kurzem

weltberühmt gewordenen Vetters. Auch er gedachte ihrer

freundlich und brachte ihr von seiner italienischen;

Reise ein Skapulier mit, dem er einige liebenswürdige

Zeilen beiffigte. Wenige Jahre später verwirklichte Marie
ihre Absicht und zog sich fflr immer in die Hnsam-
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keit des Klosterlebens zurück. Grillparzer empfand

hierüber kein Bedauern. Ihm erschien diese Weltflucht

nicht als eine Askese. Uebte er selber doch, obwohl

mitten im Leben stehend, im ürunde die gleiche i luclit

vom Leben. Schloss er sich doch oft genug Wochen

und Monate lang in seinem Zimmer ein, um sich seinen

Studien hinzugeben. Er war ein iiinsiedler, ein Mönch,

wenn er auch nicht einer Klostervereinigung angehörte,

Das Schicksal dieser beiden seltsamen Menschenkinder

wies euie deutliche Analogie auf. Darum enthalten die

Versei die er der scheidenden Freundin ins Stammbuch

schrieb, einen tiefen Sinn:

Das bittere Gefühl, wie arm dies Leben,

Wie ungenügend ird'schen Glückes Gunst,

Derselbe Wunsch, das nämliche Bestreben
Gab Dich dem Glauben, mich der Kunst
Ob scheinbar gleich sich unsre Pfade sclieiden,

Sie geh'n aus einem Punkt in gleiche h'ernen, und
Ist nur die Welt ein abgeschlossnes Rund —
Sü iiiüsäen irgeiidwu die Linien sidi sdmciden.

Die Ursache, weshalb diese beiden Menschen skh

nicht näher getreten sind, weshalb es nur bd der Freund-

schaft blieb und das Gefühl der Liebe weder auf der

einen noch auf der anderen Seite erwachte, lag eben in

der völligen Uebereinstimmung der Gefühle.

Liebe pflegen wir zu den Personen zu empfinden,

die unsere eigenen Fehler nicht besitzen. Dass sie da-

für andere Fehler ihr eigen nennen, fibersehen wh: oder

nehmen es mit in Kauf. Wir suchen eme Ergänzung

zu unserem Wesen, wir ffihlen es, dass wir nur eine

Hälfte darstellen, und in dem Stret)en nach Vervollkomm-

nung erwacht die Zuneigung zu anderen Menschen in
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uns. Niemand achtet und schätzt den Mut mehr als

der Furchtsame, niemand bewundert die Kraft und Ent-

schlossenheit mehr als der Schwächling, niemand liebt

die heitere weltfreudige Gemütsstimmung mehr als der

Hypuchunder. Er sucht diese Eigenschaften, und er

fühlt sich zu Trägern derselben hingezogen. Darauf be-

ruht die seelische Sympathie zwischen den beiden Ge-

schlechtern. Eben weil jedes Geschlecht Eigenschaften

besitzti die dem anderen fehleni kommt es auch ohne

jeden sexuellen Oedanken zu einer geistigen Anziehung

zwischen denselben. Hier haben wir die Grundlage der

Liebe zu suchen.

Weil Grillparzer von den männlichen Eigen-

schaften wenig besass, liebte er im Gegensatz zu der

Mciirzahl der Männer die spezifisch weiblichen Eigen-

schaften, die ihm ja selber anhafteten, nur wenig, er

suchte die männliche Entschlossenheit und Energie. Darum
hat er sich, wie wir im folgenden Kapitel sehen werden,

notgedrungen zu Personen des eigenen Geschlechtes hin-

gezogen gefühlt. Dort aber« wo er für eine Frau Zu*

neigung empfunden hat, handelte es sich immer um
solche Personen, die wenig Weibliches in sich trugen,

die den männlichen l}pus besassen. Marie Kizy aber

war eine durchaus weibliche Natur und darum blieb das

Verhältnis zwischen ihr und dem Dichter ein rein freund-

schaftliches.

Die erste Liebesaffäre, in die Grillparzer ohne

seine Schuld verstrickt wurde, hatte einen tragikomischen

Charakter. Um sich und seiner Mutter den Lebensunter-

halt zu verschaffen, hatte er kurz nach dem Tode des

Vaters in einer gräflichen Familie eine Hofmeisterstelle

angenommen. Zu dieser gehörte auch eine Nichte, die
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im Kloster erzogien und von den Verwandten zu sich

genommen worden war. Das junge Mädclien, welches

weder hübsch noch geistvoll, aber herzensgut und heiter

war, fühlte sich zu dem schwermütigen jungen Manne

hingezogen, ohne ciass dieser davon etwas bemerkt hatte,

und das Gefühl der Liebe erwachte in ihr zum ersten

Male. Als nun Oriüparzer in eine schwere Krank-

heit verfiel und in dem gräflichen Hause von der Ar-

mut seiner Mutter die Rede war, wurde die Komtesse

tief gerührt, packte ihren kleinen Schmuck zusammen,

und gab ihn ihrer Kammerjungfer, die ihn heimlich und

ohne zu sagen von wem Orillparzers Mutter über-

bringen sollte. Die Kammerjungfer über brachte die

Sache vor den Grafen, der natürlich diese Absicht durch-

kreuzte und seiner Nichte derartige Streiche entschieden

verbot. Er war tief entrüstet über diese Liebestat und

liess auch den Erzieher nach dessen Genesung seinen

Zorn entgelten.

Wie die junge Gräfin ihren Liebeskummer ertragen

hat, wissen wir nicht. Sie hatte auf Orillparzer
nicht den geringsten Eindruck gemacht

Aber auch er sollte t>ald darauf Amors Pfeile verspüren.

Seine erste Liebe hiess Antonie. Er war damals

17 Jahre alt. Schon diese Leidenschaft weist alle charak-

teristischen Züge seiner späteren Liebschaften auf. Er

empfand für Antonie eine derartige Glut, dass seine

Eifersucht ihn fast „zur Kiasse der wilden liere" herab-

setzte. Ein eifriges Gespräch der Geliebten mit einem

Fremden versetzte ihn in Wut. Ihr Lob aus einem fremden

Munde machte Ihn für immer zu einem Todfeind des

Lobenden. Wenn sie eines anderen Mannes mit einiger

Wärme erwähnte, war es um seine Ruhe geschehen. Als
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ein Fremder Antoinetten küssen wollte, bebte und

zitterte er wie ein Mebemder, seine Zähne waren zu»

sammengebissen, seine Hände geballt Noch im gldchen

Jahre aber finden wir in seinem Tagebuche die Bemer-

kung : „Ls ist cluch eine j»oii der bare Sache
um das menschliche Herz. Ich üebte A.

nie oder wenn ich sie liebte, so waren es

höchstens zwei Tage; sie ward mir mit jeder

Stunde gleichgültiger, und die Liebe er-

starb mir wie eine erlöschende Lampe." Die

Nachricht, dass Antonie sich verheiraten würde, liess

ihn völlig kalt. Er bedauerte sie und war in seiner jugend-

lichen Eitelkeit überzeugt, dass das Mädchen nur aus

Rache, sich von ihm verschmäht zu sehen, einem un-

geliebten Manne die llaad gereicht habe.

Wir beobachten also bei dieser Jugendliebe eine plötz-

lich erwachende, mächtige Leidenschaft, die sich in kür-

zester Zeit bei näherer Bekanntschaft mit der Geliebten

ebenso schnell wieder legt. Das ist das Typische, wie

wir es im Liebesleben des Dichters immer von neuem

antreffen werden.

Höchst eigenartig war die zweite grosse Leidenschaft,

die den Dichter einige Jahre später erfüllte. Orill-

parzer, der die Liebe zur Musik von seiner Muttef

geerbt hatte, pflegte in jener Zeit, so oft es seine Mittel

ermöglichten, die Oper zu besuchen. Nun trat damals

in Mozarts Figaro eine i heatersängerin als Cheru-

bin auf, die sich ebenso durch die Schöntieit ihrer Stimme

als die Anmut ihrer Gestalt vor den übrigen Mitgliedern

der Bühne auszeichnete. Diese Sängerin machte nun

auf.Orillparzer einen tiefen Eindruck. Der Grund

hierzu lag wohl darin,, dass die Schauspielerin — in
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Knabenkleidern durch ihre Rolle aufzutreten gezwungen

war. Wir werden uns ja noch des näheren überzeugen,

dass der Dichter gerade in jenen Jahren zu jungen

Männern sich hingezogen fühlte. Diese Doppelgeschlecht-

lichkeit der Schauspielerin stachelte nnn seine Leiden-

schaft zu dem höchsten Grade an, deren sie überhaupt

fähig war, und es entstand das folgende Gedicht, dessen

Frische und sinnliche Glut im Verein mit der Schön-

heit der Sprache, ihm einen dauernden Wert verleiht:

Ch ernbin.

Wer bist Du, die in iii< Ines Herzens Tiefen,

Die nie der Liebe Sünnctiblick durchstrahlt,

Mit unbekannter Zaubermacht gegriffen?

Wer bist Du, süsse, reizende Gestalt?

Oefahie, die int Qrund der Seele schliefen,

Hast Du geweckt mit magischer Gewalt,

Gefesselt ist mein ganzes, tiefstes Wesen,

Und Kraft und Wille fehlt, das Band zu lösen.

Seh ich der Glieder zarte Fülle prangen,

Entstellt durchs schöngeschmückte Knabenkleid,

Das süsse Rot der schanigefärbten Wangen,

Die blöde, knabenhafte Schüctitcrnheit,

Das dunkle, erst erwachende Verlangen,

Das brennend wfinscht und au begehren scheut.

Den Flammenblick, scheu In den Grund gegraben:

So schefaist Du mir der reizendste der Knaben!

Doch seh ich dieses Busens Wallen wieder.

Verräterisch durchs neid'sche Kleid gebläht,

Des Nackens Silber, gleicii des Sclivcans Gefieder,

Vom reichen, seidnen Luckenhaar umvceht,

Hör' ich den hellen Klang der Zauberlieder,

Und was ein jeder Sinn noch Icia erspäht,

Horch' ich des Herzens ahnungsvollen Tönen:

So nenn' ich Dich die Krone aller Schönen.
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Schlidit' diesen Streit von kämpfenden Oefühlen»

Bezähme dieses siedend heisse Blut,

Lass meinen Blick in diesen Reizen wühlen,

Lass mich der Lippen fieberische Glut

In dieses Busens regen Wellen kühlen,

Und meiner Küsse räuberische Flut

Soll das Geheimnis Dir im Sturm entreissen,

Welch ein Gcschlcciit Du würdigst sein zu heissen.

Dieses Gedicht, das übrigens das erotischste ist, was

Orillparzer je geschrieben hat, so dass der alternde

Dichter darüber das Urteil fällte, dass „die Glut darin

ein wenig an das Verrückte, wohl gar Unsittliche streifte«,

schloss er ein, und nichts in der Welt hätte ihn

vermögen können, es jemandem mitzuteilen. Die Leiden-

schali, deren er eben überhaupt fähig, war nicht allzu gross.

Auch mochte das üdühl, dem das Gedicht seinen Ur-

sprung verdankte, nur ein vorübergehendes gewesen sein,

das eben nur so lange anhielt, als die Sängerin Knaben-

rollen spielte; denn darin lag ja, wie es auch das Ge-

dicht ausspricht, der sinnliche Reiz, den sie auf ihn aus^

übte. Vielleicht hatte er in dichterischer Begeisterung

seine leidenschaftliche Glut weit stärker ausgemalt, als sie

wirklich war; denn sonst hätte er doch wohl bei all seiner

Schüchternheit wenigstens den leisesten Versuch einer An-

näherung gemacht. Das fiel ihm nicht entfernt ein.

Aber damit ist die Schilderung dieses Verhältnisses

noch nicht beendet. Das Seltsamste kommt noch. Dieses

Gedicht wurde durch einen Zufall, ohne dass der Dichter

eine Ahnung davon gehabt hätte, jener Schauspielerin

ohne Nennung des Verfassers in die Hände gespielt und

diese verliebte sich sterblich in den Autor. Sie wurde

darüber wie wahnsinnig und bot alles auf, um den Ver-

fasser ausfindig zu machen. Sie erklärte offen, dass sie
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dem unbekannten Sänger ohne weiteres gewähren Wörde,

um was er so schön bitte. Es half ihr nichts. Sie hat nie

erfahren, wer der Verfasser war, und ihm selber ist diese

ganze Erzählung erst viel später zu Oliren gel^ommen,

als sich seine Leidenschaft längst gelegt hatte.

Ob es besser für ihn gewesen wäre, wenn er damals

die heisse verzehrende Qlut gekühlt hätte? Ich glaube

kaum. Durch diese Schfeksalsfügung ist ihm eine Ent-

täuschung erspart geblieben, von der er sich wahrscheinlich

nie erholt hätte. Es wäre Ihm schon hier dasselbe begeg-

ne!, was im späteren Leben inniier sein Los gewesen ist.

j

Sobald er dem sfeliebten Weibe näher trat, entwickelte '

sich in ihm iiistinlitiv eine Abneigung, die immer stärker

wurde und schliesslich das Gefühl der Liebe ganz zum
Schweigen brachte.

Auch würde Qrillparzer, selbst wenn die Schau-

spielerin seine Autorschaft ausfindig gemacht hätte, wohl

kium die dargebotene Gelegenheit benutzt haben. Das

Rein-Körperliche lag seiner Natur fern, und er ist nie-

mals zu einer Frau in intimere Beziehungen getreten. Alle

gegenteiligen Behauptungen entbehren jeder Unterlage und

legen nur von dem Bestreben der Menschen Kunde ab,

das Erhabne in den Staub zu ziehn.

Eine Keuschheit des Körpers wie des Geistes war dem

Dichter immerdar eigen, die sich in seinen Werken leuch-

tend abspiegelt.

Aber es muss doch auch betont werden, dass diese

übermenschliche Reinheit, die sich Qrillparzer sein

ganzes Leben lang selbst starken Versuchungen gegenüber

bewahrte, etwas Anormales an sich hat, um so mehr, als es

in dem Dichter zu eigentlichen seelischen Konflikten nie-

mals gekommen ist. Einen Kampf mit der Leidenschaft
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hat er nicht gekannt Seine ganze Organisation und Chä-

rakteranlage schloss den Geschlechtsverkehr einfach aus.

Er hat nie in seinem Leben derartig sinnlich geliebt, dass

in ihm auch nur der Wunsch erwacht wäre, in sexuelle

Beziehungen zu einer Frau zu treten. Sobald sich ilim

eine Frau leidenschaftlich zu nähern begann, gewann das

Weiblic:he seines Wesens die Oberhand, er fühlte sich

abgestctssen, und mit der Liebe war es vorbei. Die Spal<

tung seines Oemfits, der Widerstreit der beiden Geschlech-

ter ui ihm zerstörte und vernichtete ebenso san Liebes-

leben, wie er seine Schaffenskraft gelähmt hat
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Als sich die ersten I orbeern um die Stirn des jugend-

lichen Dichters wanden, wurde natürlich die gute Ge-

sellschaft Wiens auf ihn aufmerksam und hegte den

Wunsch, ihn näher kennen zu lernen. Wohl oder übel

musste sich Qrillparzer entschliessen, aus der Ein-

samkeit hervorzutreten. Sein Protektor Schreyvogel
führte ihn m das Haus der Romanschriftsiellerin Karo-
Hne Pichler ein, die die literarischen Grössen jener

Tage in ihrer Wohnung vereinigte, ähnlich wie Rahel
Varnhagen den Mittelpunkt der schöngeistigen Kreise

Berlins bildete. Die „schwatzhafte Litoraturbase", wie

Karoline Pichler von einem Schriftsteller bezeich-

net worden ist, hat uns in den „Denkwürdigkeiten
aus meinem Leben", die im Jahre 1844 erschienen,

und steh nicht durch übermässigen Gebt auszeichnen,

einiges über das Verhalioi des jungen Grill parzer in

Ihrem Hause mitgeteilt Oer Dichter machte allgemein

einen sehr günstigen Eindruck. IMan mochte wohl er-

wartet haben, einen durch den unerhörten Erfolg auf-

geblasenen jungen Mann zu finden, und war angenehm

überrascht von der Bescheidenheit und Schüchternheit,

die aus dem ganzen Wesen des Dichters sprach. Der

durchgeistigte Ausdruck seiner Züge, der Ruhm, dessen

er sich erfreute, sein angenehmes, sympathisches Aeussere,

alles vereinigte sich, um ihm zur allgemeinen Beliebtheit

zti verhelfen.

In besonders freundschaftliche Beziehungen trat er

zu der Tochter des Hauses, Charlotte Piehter, die
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für ihn vielleicht ein tieferes Cefühl empfunden hat Er

aber begnügte sich damit, mit ihr hin und wieder nach

Tbch vierhändig Klavier zu spielen.

Charlotte mag einmal das Gespräch darauf ge-

bracht haben, dass sie, die Tochter einer bti üliniten Dich-

terin, für die Dichtkunst völlig unbegabt wäre. Dies gab

Grillparzer Gelegenheit, ihr die folgenden Verse zu

widmen

:

Kunstbeflissen und unverzagt,

Feder und Farben und Stift in den Taschen,

Ziehen sie aus in wilder Jagd,

Unschuld und Reiz und Natur zu erhaschen.

Was er erhascht und vc-as er erringt.

Jeder fein fleissig zu Buche bringt,

Um in des Winters Frieren und Härmen

Sich an dem köstlichen Labsal zu wärmen.

Wie? Und nur Du mehrst nicht ihre Zahl?

Schätzest Du nicht, wonach jene geizen?

Kann Dich Natur und Unschuld nicht reizen?

Oder wär's hier wie im Bildersaal?

Alles rennt dort und hascht nach Kopien;

Einer nur will sich nicht viel bemühen —
„Trägt er im Busen ein ücrz von Stahl?'

Nei.1 — er besitzt das Original! —

Wüssten wir es nicht aucii sonst, so würden uns diese

weingen Verse die Gewissheit bieten, dass Grillparzer
für Charlotte Iceinerlei Liebe empfunden hat. Aus

diesem Gedicht spricht kein \x'ärmeres Gefühl, es han-

delt sich hier lediglich um eine liebenswürdige Aufmerk-

samiceiti die er der Tochter des Hauses erweisen wollte,

iini harmlose Gelegenbdtsverse.



Toni Adambergcr.

Nach dem von Monsorno auf Elfenbein gemalten Original.
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Charlotte war nicht die einzige, die von der Anmut

seines Wesens und der Schwermut seines Gemüts ange-

zogen wurde. Viel Liebe und Begeisterung brachten die

Wienerinnen dem Dichter allgemein entgegen. Einen Be*

wd$ hierfür geben uns die Aufzeichnungen ToniAdam-
bergers,*) die einige Jahre später Gelegenheit .hatte»

den -Dichter auf seiner Rückreise von Deutschland in St.

Florian kennen zu lernen. Toni, die Tochter einer

\T-eltbcrühmten Schauspielerin, die selber vor ihrer Ver-

heiratung auf der Bühne die grossartigsten Triumphe ge-

feiert hatte, machte auf den Dichter durch ihren wunder-

bar schönen Gesang einen tiefen Eindruck. Es ist nicht

uninteressant zu sehen, welche Gefühle die geistvolle Künst-

lerin dem Dichter entgegenbrachte und wie sich dieser

bei einer . sotehen unerwarteten Begegnung zu geben

pflegte, 'Ton! schreibt darüber folgendes:

;,Eine8 Tages kam ich in St. Florian zu Tische und

fand - ihn (0 r i 1 1 p a r z e r) bef meinem Schwager. Wie
und mit wem er gekommen war, weiss ich nicht mehr: ich

erinnere mich nur ckutlich, dass ich mich kaum laut zu

reden getraute, weil inr» Gegenwart mir so sehr impo-

nierte, dass ich fürchtete, dieses zart und fein besaitete

Gemüt durch irgend einen Gemeinplatz zu verletzen, denn

dass er melancholisch und leicht verletzlich sei, wusste rch

wohl. Kurz, ich wagte kaum, mich in das Gespräch zu

mischen, bis später seine Natürlichkeit und der Takt meines

^. •

'
'

V

• *) Toni ist in der Literatur belcannt als die unglQckliche

Braut. Theodor Körners. Später heiratete sie den Ritter

von Arneth, mit dem sie eine sehr glückliche Ehe geführt

hat. Als Gattin und Mutter begegnen wir ihr in dieser Schilde-

rung. Alfred von Arneth,dcr grosse österreichische Histo*

rikcr, -ist ihr Sohn •
'

'

Raa, Franz Orillparzer. 6
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Schwagers, der von hundert Dingen sprach, nur nicht von

der Kunst, ihn warm machte und auch mir die Last vom
Herzen nahm*

Nachmittags wurde Musik gemacht, und Ich sang mit

vielem Vergnfigen Schubertsche Lieder. Da Grill-

parze r grflndlidi musilcaUsdi ist, so vusste er diesem,

nach memer Meinung ausgezeichnetsten Liederkomponisten

aufe tiefste nachzuempfinden. Nach den Möller-
Ii edern, nach manchem heiteren Liede brachte ich

Wilhelm Meister, und — verzeiht mir die Eitel-

kilt — nie werde ich den Augenbh'ck vergessen. Nach-

dem ich das Lied des Harfners: „Wer sich der Fin-

samkeit ergibt', vollendet hatte, und er ganz in

sich gekehrt so dasass und vor sich hinbHckte, sagte je-

mand : „Das ist ein herrliches Lied i" Da sah er mkh wie

verwundert an und sagte leise: „Ja man weiss nkht, wo
man genug hinhorchen soll, auf diese Stimme, diese

Komposition oder auf diese Worte." War das' Lob?

Um kdnen Prefe hätte ich irgend ein Wort herausgebracht,

so tief erfreute mich s^ine Aeusserung. Und nun kam erst

der Abend heran. Nach einem kurzen Spaziergange kehr-

ten wir bald zurück und verfügten uns in die Kirche,

die vortreffliche Orgel zu hören, was am Vormittage nicht

möglich gewesen, weil der ausgezeichnete Organist Kat-
tin ger nicht zu Hause war, ausserdem Gemäldegalerie

und Biblk>thek diese Stunden weggenommen hatten und

der verehrte Gast am nächsten Morgen mit dem frfihesten

wieder abreisen musste. Kattinger war ebenfalls hoch-

erfreut, vor einem so eminenten Musikkenner und eif-

rigen Verehrer Beethovens spielen zu können dflrfen.

Wie ein Sturm brausten die Orgelklänge daher, denn er

verstand es wahrlich, diesen Wald von Tönen zu be-
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meistern. Das Flöten der Nächtigall, das Schmettern der

Lerche, die Gesänge der Andacht sowie das Posaunen

des Weltgerichtes und der Schlachtenruf der Völker, alles

das schien ihm da Untertan. Die Kirche var ganz dunkel

geworden, tiefe Stille timgab uns, man hörte atmen. Da
präludierte Kattinger Schuberts „Ave Maria"
und in heiliger Scheu und Ehrfurcht sang ich besser als

je zuvor und inniger als jemals nachher dieses herrliche

Lied. Was sage ich Lied? Diesen Hymnus, diesen Sphären-

gesang, dieses Tonget)et, das später nie mehr erreicht

worden ist.

Ich war so tief ergriffen, dass mir die Tränen

über die Wangen liefen und manchen Ton verschlangen;

mein Schwager hatte es von mir verlangt, sonst hätte ich

es nie gewagt. Es war das erste und letzte Mal, dass

ich ganz allein und zu solcher 2jeit in der Kirche sang.

Als ich vom Chor zurückkani, sagte mir Grill parzer,

der begeisterte Dichter, der liebe, brave, melancholische

Mensch: „Das ist ein schöner Tag." Wie beglückte mich

dieses Wort, wie tief drang es mir ins Herz! Was haben

doch so hochbegabte Menschen für einen Reichtum in

ihrer Macht. Kein Kaiser hätte mir eine solche Freude be-

reiten können. Er, der seltene Dichter, dem so viele Men-

schen so herrliche Stunden des Entzuckens verdankten,

er hatte einen schönen Tag gehabt, und ich hatte ihm

diesen Tag verschönert, färwahr ein Oedanke, der mich

mit tiefster und reinster Freude durchdrang."

Man sieht aus dieser Schilderung, wie begeistert die

gebildeten Frauen Wiens damals zu dem Dichter empor-

blickten. Ihm aber behagten die Triumphe, die er in

der Oeseilschaft feierte, wenig.

Ein Salonheld zu werden, war begreiflicherweise nicht
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das Ziel des Dichters und er sehnte sich iiacli seiner Ein-

samkeit, aus der man ihn so gewaltsam herausgerissen

hatte. So brach er denn plötzlich die frischgeknüpften

Beziehungen wieder ab und zog sich ganz auf sich selbst

zurück. Er lebte mit seiner Mutter wieder wie früher

ruhig und einsam und gewann den verloren gegangenen

Frieden seiner Seele von neuem.

Da starb sdne heissgeliebte Mutter unter Umständen,

die selbst eine stärkere Natur als die Orillparzers(

in den tiefsten Tiefen der Seele erschüttert hätten. Der

Dichter war nahe daran, gemütskrank zu werden, der Zu-

sa'mmenbruch seiner Nervenkraft stand bevor. Nun xs'ar

er völlig einsam in der Welt, die einzige Vertraute seines

Herzens war für immer geschieden. Er sehnte sich nach

Anteilnahme, er fürchtete sich geradezu vor der Einsamkeit

und reumütig kehrte er in seiner Verzweiflung in das

Haus Karoline Pichlers zurück, wo man ihn freund-

lich von neuem aufnahm und seinen Leiden das tiefste

Verständnis entgegenbrachte. Karoline ist ihm damals

eine freue mütterliche Freundhi gewesen, und mit tiefer

Wehmut las er die 1844 von ihr lici ausgegebene Selbst-

biographie, in der sie das Verhalten des Dichters in jener

Zeit schildert.
'

Noch herzlicher gestaltete sich das Verhältnis zu einer

anderen Frau, die er auf seiner Badereise nach Gastein
im Jahre 1818 bereits kennen gelernt hatte, die ihm aber

ebenfalls erst nach dem Tode der Mutter näher rückte.

Es war die nur um drei Jahre ältere Gattin des Appella-

tionsrates V. Verhovitz, Josephine v. Verhovitz,
eine Frau, die auf den Dichter ehien ungeheuren Einfluss

ausgeübt hat und zu der ef eine tiefe innige Zuneigung

empfunden hat. J o s e p h i n e muss in der Tat eine wunder-
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bore Fräu gewesen sein. Sie stand seinem Herzen unendlich

nahe. Das höchste Oefühl der Freundschaft hegte er für

sie, er liebte sie zärtlich, nur war es keine sinnliche Liebe.

Josephine ist durch den Dichter unsterblich geworden.

Sein Gedicht: „Abschied" setzt ihr, von der wir sonst fast

nichts mehr wissen, ein unvergängliches Denkmal. Darin

heiligt es:

O Frau! Du wärest Mutter mir —
Die meine schlummert tief —
Dein mahnend Wort kam \^qe von ihr,

Dein Ruf war, wie sie rief.

O Frau! Du warst die Schwester ntdn,

Zwar Schwestern hatf ich nie;

Doch malte mir's so lieb und fein

OefQlil und Phantasie.

Im andern seiner sich zu freun,

Und anderer in sich,

Zu zueien und doch eins zu sein,

Verbunden inniglich.

Diese Verse zeigen zur Genüge, wie es sich in diesem

Verhältnis um eine rein seelische Zuneigung gehandelt hat

Jede frivole Deutung desselben ist angesichts dieses herr«*

liehen Gedichtes einfach ausgeschlossen. In den xpeiteren,

Versen gibt der Dichter seinem Schmerz über seine Ver-

einsamung ergreifenden Ausdruck:

Ich aber, Tiaal Ich hab' kein ilaus,

Kein Band, das Liebe flicht;

Die Mutter trugen sie hinaus.

Und Schwestern Icannf ich nicht

Mir bleibt wohl keine andre Wahl,

Muss denken spät und früh —
Gott segne Ditii zu tausendmal!

Frau, Dem vergess' ich nie.



Es sind uns einige Briefe Josephines an den

Dichter erhalten gebUebeni die eine rein mütterliche Zärt-

lichkeit ausdrücken. Die Ueberschriften lauten : ,« L i e b e r

Herr Sohn", „liebes Kind«', „lieber Sohn". Sie

nennt sich seine „ergebene Freundin und
Mutter". Später schlief der Verkehr mit ihr vollstän-

dig ein.

Während \xir suiiiit drti Frauen keimen gelernt liaben,

die für den Dichter rein freundschaftliche Gefühle hegten,

gab es andere, die von heisser Liebe zu dem berühmten

Manne ergriffen wurden. Sein Wesen war ja entschieden

liebenswert und gewinnend, seine kindliche Unbeholfen-

heit, die Oüte seines Herzens, die sich nie verleugnete,

dazu seine rührende Bescheidenheit mussten auf Frauen

einen tiefen Eindruck machen, und so mag der Dichter

manches Herz gebrochen haben, ohne es auch nur zu

ahnen.

Einmal jedoch hat er von einer sukhcn lieiniliclicn

L iebe Kenntnis erlialten, und da war das junge Mädchen,

welches ihr Herz an ihn verloren hatte, bereits tot. Es ist

dies eins der merkwürdigsten Erlebnisse, das dem Dichter

begegnet ist, so seltsam, dass es fast einem Homan und

nkht der Wirklichkeit entnommen zu sein scheint.

Orillparzer verkehrte zuweilen im Hause des

preussischen Legationsrates und grossherzoglich-weimari-

schen Geschäftsträgers Peier Ritter von Piquot in

Wien, stellte aber schliesslich die Besuche ein, weil ihm

der gezwungene Ton in diesem Hause nicht behagte und

er auch fürchten mochte, dass die \v lU ein näheres Ver-

hältnis zwischen ihm und Marie, der Tochter des Haubt^s,

annehmen könnte. Obwohl Marie nach Grillparzers
eigener Angabe ein geistreiches, gebildetes, gutes Mäd-
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clien war und auch körperlich durchaus den Begriffen

von Schönheit entsprach, hatte sie doch auf ihn nicht den

geringsten Eindruck gemacht. Sie war ihm vollkommen

gleichgülUg und selbst ihr plötzlicher Tod erschülterte

ihn lediglich durch das Unerwartete. Er machte sicli selber

ernstliche Vorwürfe über seine üemütsroheit, und sali

sdne Gleichgültigkeit als einen neuen i^eweis „für eine:

seit einiger Zeit nur zu deutlich empfundene Verhärtung

des Herzens'' an. Um zu sehen, wie weit seine Gefühl-

losigkeit gmge, wohnte er der Leichenfeier bei* Als er

alle Menschen um sich in Tränen aufgelöst sah, wurde

auch er von Rflhrung ergriffen, aber es war nicht der

Schmerz über die Dahingegangene, sondern vielmehr die

uralte Klage des Menschengeschlechts, dass der 1 od immer

und überall Allsieger im Streit bleibt, dass alles Geschaffene

der Vernichtung anheimfällt. Mit diesen Gedanken be-

schäftigt, vergass ü r i 1 1 p a r z e r , wo er sich befand, sah

und hörte nichts mehr von dem, was geschah und ver-

liess fast mechanisch mit den übrigen Teilnehmern die

Kirche*

Sechs Wochen nach dem Tode Maries kam der

Bruder der Dahingeschiedenen zu Grillparzer und

bat ihn unter Tränen, den nächsten Tag zu seinen Eltern

zu kommen., GrilKparzer ging hin und erfuhr von

der Mutter M a i i e , da^^ diest: ein i c^tament hinter-

lassen habe, in welchem sie ihre Liebe zu dem Dichter

rückhaltslos bekannte. In demselben hiess es: „Ja ich

habe ihn wahrhaft, mit aller Kraft meiner Seele geliebt,

und obgleich er meine Liebe nicht erwidert, ja nicht ein«

mal geahnt hat, so verliert er doch viel an mir, denn bei

seinem Mangel an den äusseren Vorzügen, die das weib-

liche Geschlecht meist ausschliessend anziehen, wird er



nicht leicht ein Weib finden, die ihn so heiss, so unaus-

sprechlich liebt, umsomehr, da viellek:ht nicht viele Men-

schen eines solchen Grades von Liebe überhaupt fähig

sind. Es ist, ich gestehe es, ein heisser Wunsch von mir,

dass er ein Geschenk von mir aU Andenken bclultc,

und bcblanme dazu sein von mir gezeiclinetes ßild, und

dass er einen, wenn auch noch so kurzen Nachruf an

mich dichte, nicht als ürabschrift, sondern um in den

Händen meUier Familie zu bleiben. Sagt ihm, oder lasst

ihn wenigstens erraten, dass ich ihn geliebt und d^ss ich das

von ihm fordere gleichsam als Ersatz für die unsäglichen

Leiden, die er, ohne es zu wissen und zu wollen, , mir

verursacht. Sagt es ihm ja, denn dann wird er mir doch

vielleicht eine Träne des Mitleids, des Schmerzes nach-

weinen und diese Idee hat für mich etwas unendlich trösten-

des, so wie mir im Gegenteil der Gedanke, ganz unbe-

dauert von ihm zu sterben, schrecklich ist. . . .

Sage nieiner geliebten Mutter (der Brief ist an ihren

Bruder gerichtet), dass ich ihr sterbend meinen Tasso
anempfehle, sie soll ihn als ein teures Vermächtnis von

mir ansehen und ihn nie verlassen, sie soll als mütterliche

Freundin für den Armen sorgen, der doch so gut als allein

steht in der Welt und der gewiss viele Bewunderer, at>er

vielleicht nichteinen einzigen wahren sorgenden Freund hat

Es wäre sehr schön, wenn Ihr ihn ins Quartier nähmt,

um ganz für ilin zu üesundiicit und seine Stimmung wie

für die eines Soiines zu sorgen, die Welt kann nichts

dawider einwenden, da ich tot bin. Noch einmal, sorgt mir

für meinen G r i 1 1 p a r z e r."

Man sollte anneiimen, dass der Dichter von di^i^

Eröffnungen aufs tiefste erschüttert und ergriffen worden

wäre, aber das direkte Gegenteil war der Fall. Hören
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vir sdne dgentn Worte: „Das erzählte mir nun die alte

Mut^i klagte mich bald an, umarmte mich dann wieder^

nannte mich Sohn. Die Tochter hatte in ihrem letzten

Willen die Eltern gebeten, d^ss sie für mich sorgen, mich

in ihr Haus nehmen, Vcivcandtenstelie an mir vertreten

sollten; das alles ward mir angeboten — und ich? Kalt,

zerstreut hörte ich das alles an, schlug aus, lehnte ab,

spielte ein wenig Komödie, ward aber keiner Träne Meister

und war froh, als ich wieder gehen iconnte. Angegriffen

hat es. mich wohl, aber, weil ich sonst die Frau etwas ge-

ziert, und outriert in ihren Empfindungen gekannt habe,

so konnte, ich doch eines unangenehmen Gefühles nicht

los. werden,. ot)gleich. bittere Tränen die Wahrheit ihrer

Reden nur zu sehr beurkundeten.

.Verständige Menschen haben es nicht für schlechthin

unmöglich gehalten, dass Abgeschiedene nach ihrem Tode

den Rückgebliebenen erscheinen können. Ich habe an

dem Gegenteile wohl nie im Ernste gezweifelt, halte es

aber jetzt für apodiktisch unmöglich. Denn wäre es mög-

lich, Marie P. würde mir gewiss erschienen sein."

Das ist alles, was Grillparzer für das unglück-

liche Mädchen übrig hatte. Die Tragik dieses ganzen Ver-

hältnisses, das unendlich Rührende, welches darin lag,

kam ihm überhaupt nicht zum Bewusstsein. Er hatte nicht

ein Wort des Bedauerns für die schöne Menschenpflanze,

deren Lebensglück er unabsichtlich zerstört hatte. Selbst

der Nachruf, den er ihr widmete, geriet kurz und trocken.

Er lautet:

Jung ging sie aus der Welt;

Zwar ohne Oenuss, dafür aber auch ohne Reue.
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Ihn stiess eben das Echtveibliche, Wie es Marien
eigen war und in ihren Handlungen hervortrat, aufs

äusserste ab. Er, der selber lediglich des passiven Herois-

mus, der Duldung und Hingebung fähig war, konnte

die gleichen Eigenschaften niemals schätzen. Marie war

ein Weib im edelsten Sinne des Wortes, deshalb liess sie

den Dichter kalt.

Sie hatte sich geirrt, wenn sie glaubte, dass Grill-

parzer nicht wieder eine Frau finden würde, die ihn so

heiss» so unaussprechlich wie sie selber lieben würde.

Grillparzer ist noch von einer Reihe von Frauen ge-

liebt worden und er hat diese Liebe, so weit es seine

Natur zuliess, erwidert. Immer aber sehen wir, wie alle

diese Verhältnisse nicht von Dauer sind, wie ürillparzer
sehr bald in seiner Liebe nachlässt und ermic Ittert wird.

Er hat sich mit dieser Eigentümlichkeit seiner Seele

notgedrungen eingehend beschäftigt. Unterschied er sich

doch in dieser Hinsicht so völlig von den übrigen Menschen.

Jene mächtige Glut der Sinne, wie sie die Dichter aller

Zeiten besungen haben» hat er nie kennen gelernt Er

hat im Grunde, wie Moritz Necker einmal sagt, nur

eine einzige Frau Zeit seines Lebens geliebt: seine Muse.

„Wenn sie ihn mit ihrer erdentrückenden Begeisterung

besuchte, dann war er glücklich, dann war er gross, wirk-

lich ganz er selbst." Alle anderen iTaueii, denen er nahe

trat, konnten ihn nur kurze Zeit fesseln, so dass er sich

als einen Wahnsinnigen in dieser Hinsicht bezeichnet.

„Wenn ich je dazu kommen sollte," heisst es in einer

Tagebuchautzeidinung aus dem Jahre 1827, „— at)er ich

werde es nie tun— die Geschichte der Folge meiner inneren

Zustände niederzuschreiben, so wurde man glauben, die

Krankhdtsgeschkrhte eines Wahnsinnigen zu lesen. Das
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Unzusammenhängende, Widersprechende, Launenhafte,

Stossweise darin übersteigt alle Vorstellung. Heute Eis,

morgen heuer und Mammen. Jetzt geistig und physisch

uninachtig, gleich darauf überfhessend, unbegrenzt.

Und zu dem allen noch nicht im stände, sich von

etwas anderm bestimmen zu lassen, als von der sprung-

weisen Aufeinanderfolge des eigenen verstockten ideen-

ganges. So war es bei mir auch immer mit

dem^ was andere Leute Liebe nennen. Von
dem Augenblick an, als der teilnehmende Gegenstand

nicht mehr haarscharf in die Umrisse passen wollte, die

ich bei der ersten Annäherung voraussetzend gezogen hatte,

warf ihn auch mein Oefuhl als ein Fremdartiges so un-

widerruflich aus, dass meine eigenen Bemühungen, mich

nur in einiger Stellung zu erhalten, verlorene Mühe waren.

Ich habe auf diese Art bei Weibern sclion oft die Rolle

des Betrugers gespielt, und ich hätte doch jeder-

zeit mein Alles gegeben, wenn mir möglich
gewesen wäre, ihnen zu sein, was sie wünsch-
ten." Es war ihm nicht möglich, atier der

Orund, den er für sein Verhalten angibt, ist offenbar

falsch. Darin besteht eben das Wesen der echten Liebe,

dass sie den ganzen Menschen gefangen nimmt, dass

sie ihm zu kritischen Betrachtungen irgend welcher Art

keine Möglichkeit gewährt. Wer im Sinne Grill-

parzers liebt, liebt in Wahrheit überhaupt nicht. Es

ist nur ein ästhetisches Wohlgefallen, dass er an den

moralischen oder körperlichen F.igenschaften einer Frau

empfindet ts ist das Interesse des schaffenden Künst-

lers, aber nicht das des liebeerglühenden Jünglings. Wenn
der Dichter daher einmal sagte: „Ich bin der Liebe
nicht fähig," so entsprach das der Wahrheit Die
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Oeschlechtsliebe, wie sie mit alles überwältigender Starke

an jeden Menschen heranzutreten pflegt, hat er in der

Tat nie kennen gelernt

Auch offenbart sein Uebesleben genau dieselbe In-*

aktivität, die wir in seinem sonstigen Verhalten beobachtet

haben. Auch hier hat er sich von ülo VLihaltnissen

treiben lassen und sich nach seiner eigenen Vcisiche-

rung nie einem Weibe genähert, das nicht vorher sich

ihm genähert hätte. Er offenbart in dieser Hinsicht eine

gewisse Aehnlichkeit mit Lord Byron, über dessen

romantische Abenteuer ich an anderer Stelle einiges mit-

geteilt habe. Fast völlig passiv war sein Verhältnis zu

der Gemahlin seines Jugendfreundes, Charlotte v.

Paumgarten. Ohne Bedauern hatte er ihrer Ver-

mählung beigewohnt und einige schöne Verse ztt der

Feierlichkeit beigesteuert, aber schon kurze Zeit danach

sehen wir, wie Charlotte von einer hcissen Leiden-

schaft für den so gefeierten Dichter ergriffen ist. Für

Grillparzer war dieses Verhältnis unendhch qual-

voll. Er, der sittenstrengste Mensch, den es vielleicht

je gegeben hat, sollte seinen Jugendfreund und Vetter

hintergehen! Aber er konnte sich des Ungestüms C har-
lottes nicht erwehren. Er ertrug ihre Liebkosungen

und litt doch dabei unaussprechlich. Er konnte sie nicht

lieben; hatte er vielleicht für kurze Zeit sich über sich

selbst getäuscht, so wurde es ihm doch gerade unter

dem Eindruck ihrer Zärtlichkeiten mit unumstösslicher Oe-

wissheit klar, dass keinerlei sinnliche Zuneigung zu der

jungen Frau in ihm vorhanden war. Der Reiz, den

dieses Verhältnis auf ihn ausübte, war lediglich künst-

lerischer Natur. Als Charlotte einmal beim Weg-

gehen des Dichters das Licht im Hausflur auf den Boden
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stellte und sagte: „Ich muss mir die Arme freimachen,

um Dich zu küssen," wurde er sich ledigUch bewusst,

wie poetisch diese Situation war und wie gut sich die-

selbe dramatisch verwerten liesse.*) Damals kam es ihm

zum ersten Male zum Bewusstsein, was tr später in

Benjamin Constants Roman „Adolphe" mit

grosser Bewegung las: Es ist ein entsetzliches Unglfick

nicht geliebt zu werden, wenn man Hebt; aber es ist

ein sehr grosses Unglück, leidenschaft-
lich geliebt zu werden, wenn man nicht
liebt. Dieses sehr grosse Unglück ist Orillparzer
mehr als einmal widerfahren. Ihm tat Charlotte un-

endlich leid. Wie gerne hätte er ihre Gefühle erwidert,

wie gerne ihr einen Teil jener gross^i Liebe zurückge-

geben, die sie für ihn empfand. Er Isonnte es nidit;

und herzzerreissend ist das wunderbare Oedicbt: „Der

Bann", das er an Charlotte gerichtet hai und in

dem er die Tragik seines Lebens in den wunderbarsten

Versen besingt. Er kann nur Künstler sein und als

Künstler empfinden, s^anz gleich um welche Lebenslage

es sich handelt, das einfache echte Gefühl der Leiden-

schaft, wie es dem natürlichen Menschen gegeben ist,

war ihm versagt. Das ist der Grundgedanke jenes herr-

lichen Gedichtet

Leb' wohl, Geliebte ! Ich muss scheiden;

Es treibt mich fort In Angst und Qual»

Fort von der Wohnsfatt meiner Freuden,

Fort von dem Wdbt meiner Wahl.

Nicht dieser Blick und diese Zähren!

Verbirg Dein holdes Angesicht!

*) Er hat sie bekanntlich in des ,JMeeres und der Liebe

WeUea" benutzt



Du kannst das Scheiden mir erschweren,

Doch mir ersparen kannst Du's nicht!

Denn \xisse, wenn Du niicli unisclilungen,

Umschlangst Du keinen freien Mann,

Der Abgott Deiner Huldigungen

Er ist belegt mit Acht und Bann.

Der Fürstin, der dio Welt zu eigen,

Der alles huldigt, was da lebt,

Vor der sich alle Wesen beugen,

liab' ich im Wahnsinn widerstrebt.

Mit ihrer Schvester, sinnverwirret,

Die ohne Heimat, ohne Haus,

Durch Erd' und Luft und Wellen irret,

Zog ich in wilder Jagd hinaus.

Im Mondenglanz auf flüclit'gem Fusse

Schlang ich mit ihr den Geisterreih'n,

Und alles Wirklichen denusse

Entsagt' ich um den holden Schein.

Da sprach die Fürstin zornentglommen:

„Verschmähst Du so, was ich Dir bot?

So sei's auf immer Dir genommen,

Du vogelfrei bis an den Tod!

Von Wunsch zu Wunsch in cw'ger Kette,

Und rastlos, wie Du bist, so bleib'!

Dir sei kein Haus und keine Statte,

Kein freund, kein Bruder und kein Weib!

Ein Büttel aber beigegeben.

Um Dich, in Dir, lass' er Dich nie:

Er peitsche rastlos Dich durchs Let>en,

Der wilde Dämon Phantasie!

Er heissc Dich nach allem fassen,

Was irdisch schön, mit raschem Oeiz;



Doch hältst Du^, müssest Du eshassen.
Und Mängel sieh in jedem Reiz!

Verdammet, SduUeti nadizujagen,

Buhr doch um Augenblickes Kuss;

Es fehle Kraft Dir zum Entsagen,

Und Setbstbegrenzung zum Oenuss!

Die Sprache will ich Dir verwandeln,

Dein Hörer sei der Missverstand;

Misslingen sei mit Deinem Handeln,

Und ewig zwei sei Kopf und Hand!

Die Dich liebt, ftieh; die Du begehret,

Sie schaudere zurück vor Dir,

Und sagt sie: Ja, hat sie gewähret.
So töt' ihr Ja Dir die Begieri

Und dass der letzte Trost versaget.

Verewigt Rache sei und .
Leid,

So zweifle der, dem Du's geklaget,

An Demes Leides Wirklichkeit.

Zieh' hin, um all Dein Glück betrogen,

Und buhl' um meiner Schwester Gunst,

Sieh', was das Leben Dir entzogen,

Ob Dir's ersetzen kann die Kunst!"

Da fiel's midi an mit Machtgewalten,

Und Wahrheit war es, was sie sprach;

Das Herz im Busen mir gespalten.
Und jener innre Dränger wach.

Seitdem irr' ich verbannt, aileine.

Betrüge andre so wie mich:

Du aber, armes Weib, beweine,
Den Du verloren ewigticht

Wenn der Dichter vielleicht gehofft hatte, mit diesem

Gedicht dem Verhältnis ein Ende zu machen, so hatte
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er sich pfetauscht. Noch drei Jahre zog es sich hin zu

bciclet\^ritig(T Qual, dann brach er es schliesslich nuicr

dem Eindruck einer neuen heissen Liebe ab. Was C har-
lotte gelitten hat, wer vermag es zu sagen! Die un-

gluckliciie Frau verzehrte sich vor innerer ungestillter

Leidenschaft, und venigie Jahre später stand der Dichter

an Ihrem Totenbett. Er fühlte sich an diesem frfihen

Ende der schönen blühenden Frau schuldig, und doch

hätte er nicht anders handeln können. Die Orabschrift,

die er für sie niederschrieb, war noch frostiger als die

für Marie. Allerdings mochte hierbei das natürUche Be-

streben tnitsprechen, den ohnehin schon tiefgebeugten

Gatten nicht durch eine unzarte Anspielung auf die Un-

treue der Verstorbenen hinzulenken.

Besonders qualvoll mag für Charlotte der Ge-

danke gewesen sein, dass eine andere glücklicher im als

sie. Wie mag sie diese andwe gehasst . und beneidet

haben! Hätte sie deren Schicksal vorausahnen können,

so würden wohl Mass und Neid dem tiefsten Mitleid

Platz gemacht haben. •

"

Alle Frauen, die den Dichter einmal geliebt haben,

sind um dieser Liebe willen tief unglücklich geworden.

Kein Don Juan hat so viele Herzen gebrochen als der

körperlich so wenig ausgezeichnete, von strenger Sitt-

lichkeit erfüllte Dichter.

Er selber hat das Web der Liebe bis zur^Käge aus-

kosten müssen, aber noch viel bitteres Weh hat er über

andere gebracht, nicht zuni wenigsten üt>er die lieblkrhe

Mldchenknosfie^ die. er nn Whiter des Jahres 1820 auf

emer Soiree beim' Bankier Oeymfliler kennen lernte.

Katharina Fröhlich war damals 19 Jahre alt und

die reiz^ndst^, yqh. vier Schwestern,, deren künstlerische
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Begabung sich weit über das Niveau des Alltäglichen

erhob. Qriilparzer hat den ersten Eindruck, den

Katharina auf ihn machte, in einem Briefe ausführlich

beschrieben. In demselben macht er zugleich psycholo-

gische Bemerkungen Qber seine Gefühlsweise, die ausser-

ordentlich bedeutungsvoll sind und hier nicht fehlen

dürfen.

„Du verlangst von mir, ich soll sie Dir beschreiben,

die ich liebe? Vor allem: die ich liebe, sagst Du?
Wollte Gott ich könnte sagen ja! Wollte
Gott mein Wesen wäre fähig dieses rück-
sichtslosen Hingebens, dieses Selbstver-
gessens, dieses Ansch 1 iessens, d ieses Unter-
gehens in einen geliebten Gegenstand!
Aber — ich weiss nicht, soll ich es höchste Selbstheit

nennen, wenn nicht noch schlimmer, oder ist es bloss

die Folge eines unbegrenzten Strebens nach Kunst und

was zur Kunst gehört, was mir alle anderen Dinge aus

dem Auge rückt, dass ich sie wolil auf Augenblicke er-

greifen, nie aber lange festhalten kann. — Mit einem
Worte: ich bin der Liebe n i cli t fähig. So

sehr mich ein wertes Wesen anziehen mag, so steht

doch immer noch etwas höher, und die Bewegungen

dieses Etwas verschlingen alle anderen so ganz, dass nach

einem „Heute" voll der glühendsten Zärtlichkeit leicht

~ ohne Zwischenraum und ohne besondere Ursache —
dn „Morgen" denkbar ist der fremdesten Kälte, des Ver-

gessens, der Feindseh'gkeit möchte ich sagen. Ich glaube

bemeikt zu haben, dass ich in der Geliebten nur das

Bild liebe, das sich meine Phantasie von ihr gemacht

hat, so das«^ mir das Wirkliche zu einem Knnstgebilde

wird, das niicli durch seine Uebereinstimmung mit meinen
Ran, Franz Orülparzer. 7

- 97 -

Digitized by Google



Ocdankcn entzückt, bei der kleinsten Ab\xcichung aber

nur um so heftiger zurückstösst. Kann man das

Liebe nennen? Bedaure mich und sie, die

CS wahrlich verdiente, wahrhaft und um
ihrer selbst willen geliebt zu werden.

Das Bewusstsein dieser unglficklichen Eigenheit meines

Wesens hat auch bewirkt, dass ich von jeher allen Ver-

bindungen mit Weibern, zu denen mich fibrigens mein

Physisches ziemlich neigt macht, nach Möglichkeit aus-

gewichen bin. Jedesmal aber, dass ieh mich cinHcss, be-

stätigte sich jene traurige Erfahrung, was um so natür-

h'cher ist, da ich mich gerade zu solchen am
meisten odei vielmelir ausschliesslich hin-

gezogen fühUeydieeigentlicham wenigsten
für mich passen: zu denen nämlich von ent-

schiedenen Charakterzügeni die meinem Hang
zu psychologischer Forschung und dem stoffumbildenden

Dichtersinne in der Idee die meiste Nahrung geben, auf
der anderen Seite aber durch ihr Sprödes
und Abgeschlossenes im Wirklichen jedes

Zusammenschmelzen nur noch unmöglicher machen.

So ging es auch hier. Ich hatte das Mädchen —
lass mich sie Lucia nennen — deren beide ältesten

Schwestern mir durch ihren geistvollen Gesang schon

lange interessant geworden waren, in den musikalischen

Versammlungen, denen sie mit jenen l^eizuwohnen pflegte,

nicht gesehen oder nicht bemerkt, wohl aber vernommen

von ihrer ausserordentlichen Darstellungsgabe, die sie

auf Privatbühnen zeige, so wie ich öfter einen in Jahren

ziemlich vorgerückten JMann aus meinen Bekannten mit

einer ins Lächerliche gezogenen Leidenschaft für die kaum

Neunzehnjährige aufziehen hören musste. Weder der
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letztere Beweis, noch — bei meiner Abneigung gegen

das Schauspielerwesen ~ der erstere waren geeignet, mich

auf eine nähere Bekanntschaft begierig zu machen. End-

lich bei einem At>endkonzert erfahre ich durch das spötti-

sche Hinweisen, mit welchem einige Spassvögel htnteii

dem Rücken eines Frauenzimmers den erwähnten ältlichen

Liebhaber ihr näher zu bringen versuchen, dass diese

die vierte jener drei andern sei, die eben durch Aus-

führung eines schwierigen Gesangstürkes rauschenden

Beifall einernteten. Das Mädchen stand auf und ging

zu ihnen, denen sie ihre Freude über den eben beendeten

Gesang bezeigte. Auch ich ging hin in gleicher Al><

steht Einer der Anwesenden stellte mir die vier Schwestern

vor mit dem Ausdrucke: Vier Ihrer wärmsten Ver-

ehrerinnen ! Wer wäre das nicht! rief lebhaft die eben herzu-

tretende NichtSängerin. Lautes Lob, Lob in meinem Bei-

sein hat mich nie erfreut, ich acfitete daher nicht viel auf

die Lobrednerin, und auch als icli sie während des darauf

folgenden ziemlich gleichgültigen Gesprächs einigemal an-

sah, fand ich durchaus nichts, was mir irgend anziehend

geworden wäre. So ging es auch den ganzen übrigen

Abend, an dem ich mich mit einer ziemlich geistesarmen,

al>er ausserordentlich schönen Frau unterhielt, die mich

gerade damals interessierte.*) So oft kh meiner Lob-

rednerin zufällig nahe kam, fiel mir an ihr, sowie an

ihren Schwestern ein gewisses, beinahe demütigendes, einen

Unterschied zwischen steh und der Oesellschaft setzendes

Betragen auf, dessen Ursache sich mir bald erklärte. Ich

erfuhr, dass Vater und Mutter der guten Kinder sehr arm

und die älteste von ihnen Musiklehrerin im Hause der

Festgebenden sei.

*) Vielleiflit ist hier Charlottjs Paumgarten gemeint;



Eine ziemliche Zeit verstrich, ohne dass ich die Mäd-

chen wieder traf. Nach einem Vierteljahre beinahe sehe

ich bd einer musikalischen Mittagsunterhaltungi der ich

beiwohnte, auf einmal eine unruhige Bewegung ent-

stehen. Ein Musikstück soll aufgeführt werden, bei dem
auf die Mitwirkung jener gesangreichen Geschwister ge-

rechnet ist, und sie selber sind nicht da. Fragen, Un-

ruhe, Bcwcpfun^, komische Verzweiflung des Hausherrn!

Endhch schellt die Glocke an der Haustüre, man drängt

sich zum Eingang und — sie sind's! sie sind's! erschallt

es von allen Seiten den Eintretenden entgegen, die lachend

über die verursachte Verlegenheit, sogleich Tucher und

Hüte ablegen und sich mit der Gleichgültigkeit der Ge-

wohnheit über ihre Musikparte hermachen. Drei von

ihnen kenne ich, aber wer ist jene vierte in der Mitte

der andern, fil>er sie hervorragend an Gestalt und durch

eine gewisse Sicherheit des Benehmens, in rotem Kleid,

mit dem geringelten schwarzbraunen Haar? Jene — mit

den Augen hatte ich bald gesagt; denn es war, als hätte

niemand Augen als sie, und als wäre sie selbst nur da

in ihren Augen, so blitzten die dunkelbraunen Bälle,

scharffassend, leicht beweglich, alles bemerkend, jede Be-

'wegung, jedes Wort einträchtig begleitend. Das wäre

eine Jener vier Schwestern, die ich schon auf dem Balle

gesehen und damals gar nicht beachtet hatte? Wie ging

das zu? Sie setzte sich gleich nach dem Eintreten in

dem Vorsaal, in dem sich die männlichen Zuhörer be-

fanden, rechts und links Bekannte griissend und wohl

auch eine zum Willkomm dargebotene Hand nach Männer-

art fassend, aufs Sofa nieder und fing nun an, den auf

sie Eindringenden unter Lachen und — sozusagen —
mit obligater Begleitung der herumschiessenden, dunkel-
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rollenden Augen die Ursachen der Verspätung ausein-

anderzusetzen, bis die Schwestern im Nebenzunmer zu

singen ^fingen und sie sich selbst, ein wenig im Tone

und der Oebärde des Schulknal>enjux: Schweigen auf-

erlegte. Ich habe immer ein geregeltes, umsichtiges Be-

nehmen bei Weibern, vielleicht zu sehr, geliebt; die Un-

gebundenheit des Mädchens mit den schönen Augen, ob-

gleich tern von aller Unbescheiden heit, konnte mir daher

nicht eigentlich gefallen, obgleich ich einen gewissen Reiz

in dem allen mir nicht ableugnen konnte, ich begnügte

mich, öfter nach ihr hinzusehen, wie nach einem eher

merkwürdigen als ansprechenden Gegenstände; sprach je-

doch nicht mit ihr, selbst dann nicht, als ich später mit

ihren älteren Schwestern redete, die ich über ihren Ge-

sang lobte, und die mich lebhaft zu einem Besuche auf-

forderten, bei dem sie nur allerlei neue Musikstücke hören

zu lassen versprachen."

Wer diese kalte nüchterne Beschreibung liest, wird

es kaum für möglich halten, dass Katharina Fröh-
lich die grösste Leidenschaft Orillparzers ge-

bildet hat. Eisig mutet uns diese Schilderung an. Wohl
nie hat ein Liebender in dieser Form von der Geliebten

gesprochen. Von dem plötzlichen Aufflammen eines un-

bezwingbaren Gefflhls ist nicht die Rede. Der erste Ein-

druck Katharinas ist geradezu ein ungünstiger. Nur
regt sich ein Gefühl des Mitleids in dem Dichter über

die Armut der Schwestern. Das zweite Mal freilich ver-

fehlt die Schönheit des Mädchens ihren Eindruck auf

den Dichter nicht, ihr Benehmen gewinnt sein Herz, aber

sofort schiebt sich wieder die Reflexion dazwischen und

gibt ihm ein, dass ein so unbefangenes Betragen, welches

auch keine Spur von Verlegenheit aufwies, im Grunde



recht utiveiblich ist Das Qefühi der Liebe schwindet

und Katharina wird für ihn zum Studienobjelct

Aber es gab ein Mittel, den Dichter immer von

neuem an Katharinas Seite zu führen und eine seeli- 4

.

sehe Gemeinschaft zwischen ihnen beiden herzustellen:

die Musik. In der gemeinsamen Liebe und Begeiste-

rung für die scliönsten Werke der lonkunst fanden sich

ihre I ierzen und \x'urden eins. So entwickelte sich in

ihnen beiden allmählich ein üefühl wärmster Zuneigung,

das zur Liebe wurde. Nicht der flüchtige Augenblick

hatte sie einander näher gebracht und die Leidenschaft

in ihnen entzündet, sondern erst die nähere Bekannt-

schaft, das Oewahrwerden edler, schöner Charaktereigen-

schaften liess diese entstehen. Es war ein Verhältnis»

welches für die Ewigkeit gegründet schien. Denn nach-

dem der Dichter einmal Katharinas Wert voll er-

kannt hatte, war seine Begeisterung für sie ohne Grenzen.

Er feierte ihre Schönheit in den tiefempfundensten

Versen und war namenlos g^lücklich. Sein Leben schien

jetzt erst einen Zweck und einen Wert für ihn zu ge-

winnen, seine poetische Kraft erhob sich damals zur ge-

waltigsten Steigerung, es war die glücklichste Zeit seuies

Lebens.

Katharina wollte Schauspielerin werden. Sie würde

auch unzweifelhaft in diesem Berufe Vorzügliches ge-

leistet haben, aber Qrillparzer gab es nicht zu. Die

Oeliebte seines Herzens sollte nicht die Bühne betreten,

sollte nicht der Menschheit, sondern nur ilun allein an-

^^ehören. Er schloss sie sogar nach Kräften von der

Aussenwelt ab, er war von äusserster Eifersucht und Ka-
tharina fügte sich hochbeglückt durch die Liebe des.

Dichters in all seine wunderlichen Launen. So hatte er die

- 102 —

u uj, 1^ od by Google



Gewohnheit, regelmässig eine Meinung zu verfechten, die

von der Allgemeinheit nicht geteilt wurde. £r liebte es.

das zu tadeln, was andere besonders lobten, und das zu

verteidigen, was jedermann angriff. Katharina, die

ein Geschöpf voll Unmittelbarkeit der Gefühle, voll reinster

Natürlichkeit war, musste selbstverständlich durch der-

artige paradoxe Urteile ihres Geliebten, die ihrem Gefühl

oftmals so entgegenstanden, verletzt werden. Grill-

parzer sah den Schmerz, den seine Bizarrcrie ihr ver-

ursachte, ohne doch sein Verhalten zu ändern. Es behagte

ihn, Katty^ wie er den Namen abicürzte, ein wenig

zu quälen. Er war ja so glucklich! Ein solches Ueber-

mass des Liebesgenusses hatte er ja niemals mehr er-

hofft Am 6. März 1821 schrieb er der Geliebten ins

Album:

Ist zwar, seit ich Dich kenne,

Fast nur ein Augenblick,

Doch, wenn ich wert Dich nenne,

Nehm' ich es nicht zurück.

Denn flüchtig, in Sekunden,

Trifft das Oeschiclc:

Was Jahre nicht gefunden,

Gibt im Moment das OlQck.

Zwar ird'scher Werke Meister

Webt lebenlang am Stück:

Für Herzen und für Geister

Regiert der Augenblick.

All seine hypochondrischen Anwandlungen liesscn

nach. Rüstig stürzte er sich auf die höchsten poetischen

Aufgaben, eine nie geahnte Schaffenskraft kam über ihn.

Diese Liebe schien all das Sonderbare und Seltsame .seiner
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Katur mit einein Schlage beseitigt zu haben, lebensmuttg

und lebensfreudig schritt er durchs Dasein.

Es sind eine Reihe von Briefen erhalten, die der

Dichter in jener Zeit, da er sich genötigt sah, Wien wäh-

rend der Sommermonate zu verhissen, an Kathi ge-

richtet hat. Auch sie verkünden sein Glück. Da beginnt

einer: »Du abscheuliches Ding! Ich glaube gern,

ich bin in Dich verhebt! Seit gestern, da ich nämhch

Deinen icritzHchen Brief erhielt, hab' ich ihn schon drei-

mal gelesen, und eben war ich im Begriff, es zum vierten

Male zu tun, als ich mich besann, dass man seinen Cha-

rakter soutenieren muss, den Brief in die Schublade warf,

diese zuschloss und mir vornahm, das Oeschreibe gar

niclit mehr anzusehen.

i^rnsthaft! Der Brief hat mir viel F^reude gemacht.

Erstens, weil er so herzens-gut ist, wie alles, was von Dir

kommt; dann aber auch, weil er so gut geschrieben ist,

so ganz, wie ich's liebe. Ich sehe schon, ich muss bald

wieder eine neue Reise unternehmen, um mehr solche

Briefe zu bekommen."

Ein anderer Brief aus derselben Zeit schliesst: „Doch

hoffe ich etwa bis Sonnabend oder Sonntag zurück zu

seyn und bis heut über acht Tage mich schon xxenig-

stens achthundertmal mit Dir gezankt zu haben. Oder

nicht? Bist Du nicht mehr zanksuchtig? nicht mehr zor-

nig? nicht mehr**? nicht mehr***? nicht mehr****? Auf

diese drei letzten Fragen werde ich mir mündlich die

genaueste Antwort ausbitten.

Ich küsse Dich ; in Gedanken
;

aufrichtig, in Wirk-

lichkeit war' es mir lieber! Ich bin rasend in Dich ver-

liebt geworden. Ich habe in Jamnitz ganz vergessen,
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welch' ein Ungeheuer Du bist. Eigentlich bleibst Du denn

doch ein lieber Narr. Adieu! Baldiges Wiedersehen!"

Alles atmet in diesen Briefen Liebe und Glück.

Und doch hätte ein aufmerksamer Beobachter auch

damals schon erkennen können, dass diese Liebe des Dich-

ters wesenth'ch von der anderer Menschen unterschieden

war, dass ein unbestimmtes Et\x-as im Hintergrund lauerte,

welches diesen Liebesfrühling zerstören musste. Während

jeder andere Liebende nur einem 2iel naturnotwendig zu-

strebt, der völligen Vereinigung mit der Geliebten, der

Eheschliessung, bemerken vir bei Orillparzer diesen

Wunsch oder auch diesen Oedanken niemals. Es genügt

Ihm, die Abende mit der Oeliebten gemeinsam zu ver-

bringen, sich an ihrer Unterhaltung zu erfreuen, ihre Zärt-

lic'hkeiten zu empfangen. Mehr verlangte er nicht, ja jedes

Mehr war seiner Natur direkt zuwider. Glücklicherweise

kam es ihm in den ersten Zeiten der IJebe nicht klar

zum Bewusstsein, dass die völlige körperliclie Vereinigung

mit Kathi ihm unmöglich gewesen wäre. Lr genoss

sein Glück und gab sich über die Art seiner Natur in

jener Zeit keinerlei Rechenschaft Immer von neuem er-

freute er sich an der liebreizenden Gestalt Kathis. Ein

Gedieht aus dem März 1821 gibt uns Zeugnis von den

Gefühlen, die ihn damals mit ganzer Stärke erfüllten. In

demselben schildert er die Geliebte, wie sie zuhörend

am Klavier sass und er, ohne Ohr für die Musik, nur ihre

Züge mit den Augen verschlingt:

Still sass sie da, die' Lieblichste von allen.

Aufhorchend ohne Tadel, ohne Lob;

Das dunkle Tuch war von der Brust gefallen,

Die, nur vom Kleid bedeckt, sich atmend, hob;
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Das Haupt gesenkt, den l.cib nach vorn gebogen^

Wie von den flieh'nden iönen nachgezogen.

Nenn' ich sie schön? — Ist Schönheit doch ein Bild,

Das selbst sich malt und nur sich seilet bedeutet;

Doch Höheres aus diesen Zfigen quillt,

Die, wie die Züge einer Schrift verbrettet,

An sich oft bildlos, unscheinbare Zeichen,

Doch himmlisch durch den Sinn, den sie erreichen.

So sass bic da — das Regen nur der Wangen,

Mit ihren zarten Musktin, rund und weich,

Der Wimpern Zucken, die das Aug* umhängen,

Der Lippen Spiel, die, mrpurlädchen gleich.

Den Schatz von Perlen hflilen jetzt und algen.

Verriet OefflhI, von dem die Worte schweigen.

Und wie die Töne brausend sich verwirren,

Im steten Kampfe, stets nur halb versöhnt,

Jetzt klagen, wie verflogne Tauben girren,

Jetzt stürmen, wie der Gang der Wetter dröhnt,

Sah feh ihr Lust und Qual im Antlitz kriegen,

Und jeder Ton ward Bild in ihren Zflgen.

Mitleidend wollt' ich schon zum Künstler*) rufen:

„Halt einl warum zermalmst Du ihre Brust?" .

Da war erreicht die schneidendste der Stufen,

Der Ton des Schmerzes ward zum Ton der Lust.

Und wie Neptun, vor dem die Stürme flogen.

Hob sich der Dreiklang ebnend aus den Wogen.

Und wie die Sonne steigt, die Strahlen dringen

Durch der zersprengten Wetter dunkle Nadit,

So ging ihr Aug*, an dem die Tropfen hingen.

Hellglänzend auf in sonnengleicher Pracht;

Ein leises Ach! aus ihrem süssen Munde,

Sah, wie nach Mitgefühl, sie in die Runde.

*) Es war Franz Schubert, der damals in Wien un-

geheuren Beifall erntete.
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Da trieb*s mich auf: nun soll sie's hörcrt,

Was mich schon längst bewegtj nun werd ihr's kund;

Doch sie blickt her; den Künstler nicht zu stören,

Befiehlt ihr Finger, bcliwicht'gend an dem jMund;

Und wieder seh ich horchend sie sich neigen,

Und wieder muss kh $itzen, wieder schweigen.

Noch ein anderes Denkmal jener herrlichen Liebes-

fage ist uns erhalten geblieben. Der Dichter schildert

uns, -wie er fortgesetzt von dem Bilde der Geliebten

verfolgt wird, wie all seine Gedanken bei ihr weilen, wie

er nur eine Sohnsucht kennt, zu ihr hinzueilen. Der

schönste Teil des Tages ist für ihn der Abend, wo er sie auf-

suchen darf. Jetzt sitzt er nicht mehr bei den alten Schar-

teken, jetzt kennt er grössere Genüsse als die, welche

Bücher zu geben vermögen: r

Wo ich bin, fern und nah,

Stehen zwei Augen da,

Dmikelhell,

Blitzesschnelle

Schimmernd wie Felsenquell,

Schattenumkiilnzt.

Wer in die Sonne sieht.

Weiss es, wie mir geschieht;

Schliesst er das Auge sein,

Schwarz und klein,

Sieht er zwei Pünktelein

Ueb'rall vor sich.

So auch mir immerdar

Zeigt sich dies Augenpaar,

Wachend In Busch und Feld,

Nachts, wenn mich Schlaf befällt;

Nichts in der ganzen Weh
Hüllt mir es ein.
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Oerne beschrieb ich sie,

Doch ihr verstündet'» nie;

Tag und Nacht,

Ernst, der lacht,

Wassers- und Feuersmacht

Sind hier in eins gebracht,

Lächeln mich an.

Abends, wcnu's dätumcrt noch,

Steig' ich vier Treppen hoch,

Poch' ans Tor,

Streckt sich ein Häisletn vor,

Wangen rund,

Purpurmund,

Nächtig Haar,

Stirne klar»

Drunter mein Augenpaar.

Glücklich das Mädchen, mOchten wir ausrufen, dem
solche Huldigungen zu teil wurden, das einen solchen

Verehrer zu fmden vermochte. Bedauernswerte, dass sie

einen solchen gefunden hat, werden wir im Laufe dieses

Verhältnisses sagen müssen.

Man muss bei der Beurteilung dieser Liebe im Auge

behalten, dass Orillparzer volle zehn Jahre älter war

als seine Braut. Er stand in der Blüte der Mannesjahre,

während sie die Jahre der Kindheit noch nicht lange

hinter sich liegen hatte. Die Höhe der Leidenschaft war

ungleich bei beiden, ihre Lcbensschicksale und Lebens^

anschauungen waren grundverschieden. Alle diese Mo-

mente müssen in Betracht gezogen werden. Sie traten im

Anfang^ zurück, machten sich aber später nur zu sehr

geltend, drängten sich zwischen die Liebenden und zer-

störten ein zunächst so reines inniges Verhältnis.
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Die ganze Welt hatte erwartet, dass die beiden Lieben-

den bald in den Hafen der Ehe einlaufen würden. Kathi
war naturlich zu zartfühlend, um diesen Punkt zur Sprache

zu bringen, Orillparzer aber war wiederum viel zu

sehr Oewohnheiismensch, als an eine so gewaltsame Aende-

ning seiner Lebensweise zu denken. Er Hess die Sache

gehen, wie sie ging. Ihm genügte dieses ideal platonische

Verhältnis. Seine Stellung als Beamter war damals durch-

aus behaglich, seine poetischen Arbeiten machten c^iite

Fortschritte, sein Liebesbedürfnis fand im Verkehr mit

Ka t h i hinreichende Befriedigung. Mehr brauchte er nicht,

um glücklich zu sein, und es fiel ihm nicht entfernt ein,

dieses Glück zu zerstören. Er, der eingefleischte Jung-

geselle, der vertraute Freund der Einsamkeit, konnte sich

nicht an den Gedanken gewohnen, dass er fortan einem

anderen Wesen dauernde, unzerstörbare Rechte auf seine

Person einräumen sollte. Wir haben ja im ersten Teil die

ängstliche Scheu des Dichters beobachtet, sein feinsinniges

Gemüt vor den Einflüssen der Aussenwelt abzuschhesscn.

Wohl war ihm das Zusammensein mit Kathi unendlich

genussreich, aber es kamen auch Tage und Stunden, wo

er den Wunsch hegte, für sich zu leben. Das konnte

er, so lange er nur verlobt war, ohne Schwierigkeit, nach

der Hochzeit dagegen war es unmöglich. Es war alsdann

sogar seine Pflicht, der Gattin taglkrh einen Teil seiner

Zeit zu widmen. Die Freiheit der Persönlichkeit, die er

über alles schätzte, war mit der Eheschßessung für immer

vorbei. Diese Gedanken haben ihn immer von neuem ver-

anlasst, den Termin der Hochzeit h!iiaiK>/uschieben. Kathi
mag darunter nicht wenig gelitten haben. Endlich nach

zwei Jahren schritten die Schwestern, die das Unhaltbare

dieses Verhältnisses erkannten, ein und machten den
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Dichter mit einigetn Nachdruck darauf aufmerksam, dass es

so nicht weiter gehen kdnne. Sie forderten von ihm mit

Entschiedenheit, dass er diesem Zustande ein Ende mache

und Katharina als sein Weib heimführe. Grill par-
zer, der das Berechtigte dieser Forderung zugestehen

musste, gab, schwach, wie er war, nach, fügte sich in alles

und traf endlich Anstalten zur Vermählung. Er war in

eine Situation geraten, aus der er sich nicht zu befreien

vermochte. Der aktive Widerstand war ihm ja unmöglicli.

So mietete er denn eine Wohnung und begann Möbel

anzuschaffen. Man kann sich vorstellen, wie unpraktisch

er dabei zu Werke gegangen ist Er, der vom praktischen

Leben nicht die geringste Vorstellung hatte, musste üt}er-

vorteilt werden. Auch ist anzunehmen, dass er, in dem
Bestreben, seine Wohnung nach ästhetischen Prinzipien

zu möblieren, furchtbare Arrangements getroffen hat. Ka-
tharina konnte nicht schweigen. Sie machte ihn auf

das Verkehrte dieser oder jener Hinrichtung schonend auf-

merksam, er aber, starrköpfig und eisern, bestand hart-

näckig auf seine 171 Willen. Der Streit war fertig. Von

Grill parzer nicht beabsichtigt, aber doch erwünscht,

brach er mit Heftigkeit los und rückte den Termin der

Hochzeit in unt)estimmte Ferne.

Schon vor diesem Ereignis hatte Qrillparzers zer-

setzender Verstand Katharinas Schwächen entdeckt und

kritisch untersucht Er konnte nicht anders, er musste die

Illusion gewaltsam zerstören, die doch das höchste Olück

seines Lebens darstellte. 1822 finden wir die erste Bemer-

kung dieser Art in seinem Tagebuche. „So lange sie (K a -

t h a r i n a)," heisst es dort, „auf der Welt ist, hat sie sich

noch nie einfallen lassen, dass eine Sache zwei Seiten

haben könne. Bei ihrer Herzensgüte und ihrem eigentlich



richtigen Verstände wurde sie gewiss nach Ueberlegung

handeln, wenn die Lebhaftigkeit des ersten Eindrucks nur

irgend dem Oedanken Raum lassen könnte: es sei hier

Überhaupt etwas zu überlegen oder zu zweifeln. Bei dieser

Einseitigkeit des Gefühles scheint ihr alles im ersten Augen-

blicke so Mar, dass Veranlassung, Wahl und Entschluss

das Werk ein und derselben Minute sind. Wenn Ich nun

das Gegenteil von dieser Art zu sein und zu liandeln nicht

sowohl befolge, als zu befoljren mich bestrebe, so kann

ich mich hierbei nur sehr unangenehm angesprochen

finden."

Ob jemals ein anderer Bräutigam derartige Reflexionen

über den Charakter seiner Braut angestellt hat? Kann

der nüchternste Verstandesmensch anders meditieren, als

es hier der überschäumende Dkhter tut? Grillparzer

hat sich selber über diese entsetzliche Kälte gewundert,

mtt der er die Menschen um sich herum zu beurteilen

pflegte. „Woher mag es denn kommen," ruft er einmal

aus, „dass ich, dem man doch in seinen dichterischen

Werken einen ziemlichen Cirad von Phantasie nicht wird

abstreiten können, doch beim Denken einen solchen Grad

von Verstandesgemässheit fordere, dass mein Geist von

Natur aus dabei alles zurückstösst, was von der Einbil-

dungskraft hergeholt ist?"

Immerhin spricht aus dieser ersten kritischen Bemer-

kung über Kathi noch ein gewisser herzlkher Ton. Un-

geheuerlich dagegen ist der Vorwurf, den er ihr in einer

anderen Notiz noch Im gleichen Jahre macht „Wie
Säufer in Wein, so betrinkt sie (Katharina)

sichin Musik. Sie ist ihrer selbstnichtmehr
mächtig, wenn sie gute Musik gehört ha t."

Kann man sich eine grössere Ungeschicklichkeit als diese



wenigen Worte denken? Also selbst die leidenschaftliche

Liebe zur Musik, die ihm doch auch nicht fremd war, ver-

übelte er ihr ! Sie mochte tun oder lassen, was sie wollte,

ihm konnte sie es nicht recht machen. Die ganze hypo-

chondrische, unzufriedene Sinnesart des Dichters kam jetzt

zum Vorschein. Alles an ihr erregte sein Missfallen. Sogar

ihr Geist, ihre anmutige Unterhaltung sagte ihm jetzt nicht

mehr zu. Sie war ihm zu geistreich! „Sie wäre

ein Schatz für jemanden, der nacii abspannenden Geschäf-

ten zu Hause Anregung brauchte. Einem, der von seinem

aufregenden Streben Absparinunt^ sucht, muss sie not-

wendig zur Qual werden/' Wir werden diese und andere

Bemerkungen des Dichters natürlich nicht ernst nehmen.

Ein einsilbiges, geistesarmes Mädchen hätte erst recht nicht

seinem Geschmack entsprochen. Nachdem einmal eine Ab-

neigung gegen Kathi entstanden war, suchte er eben

diese aus demGeffihl hervorgehende Abneigung durch

Vernunftgründe zu rechtfertigen. Er wollte sich vor sich

selber entschuldigen. In diesem Sinne müssen alle diese

Notizen aufgefasst werden.

Katharina hatte sich unterdessen aus der schüch-

ternen Jungfrau zum vollerbluhten, leidenschaftlichen

Weibe entwickelt. Sie glühte vor Sinnlichkeit und wurde

durch diese fortwährende unbefriedigte Reizung, die

Orillparzer auf sie ausübte, fast zum Wahnsinn ge-

trieben. Je stärker das Verlangen in ihr sich erhob, den

Geliebten ganz zu besitzen, desto mehr wurde der Dichter

von ihr abgestossen. Der erste Rausch der Liebe war ja

längst entschwunden und an geschlechtlichen Genuss hatte

er selbst Im höchsten Stadium der Leidenschaft niemals ge-

dacht. Er wurde daher durcli Kathis Verhalten tief

verletzt. Sein Ideal, das er sich von der Geliebten ge-
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macht hatte, wurde durch diese jetzt hervortretenden sinn-

lichen Gefühle noch weiter zerstört Er verlor jeden Halt

und seine Tagebuchnotizen sind nie unklarer als aus jener

7eit: „Am Ende war es doch mein grillenhafter Vorsatz,

das Mädchen n i c h t zu geniessen," schreibt er im Mai 1826,

„was mich in diesen kläglichen Zustand versetzt hat.

Grillenhaft beobachtet, sage ich, denn es war kein eigent-

lich tugendhafter Entschluss, er war erzeugt durch ein

vielleicht bloss ästhetisches, künstlerisches Wohlgefallen an

des Mädchens Reinheit, was mich zurückhielt, das zu tun,

wozu alle Gefühle und Gedanken mich beinahe unwider-

stehlich hintriel)en. So kämpfte ich mk:h ab gegen die fast

immerwährende Aufregung, und der schwüle Odem, der

aus meinem Wesen auf die Unschuldvolle hinüberging,

setzte auch sie, unbeÄUsst, in Bewegung, und brachte

endlich bei ihr alle Wirkungen der unbefriedigten Ge-

schlechtstriebe hervor. Sie ward argvi'öhnisch, heftig, zän-

kisch sogar, und so \x'ard dieses Verhältnis nun auch in

seinen geistigen Bestandteilen gestört, die es so fabelhaft

schön gemacht hatten.

Meine Phantasie kann sich übrigens von jener Nieder-

lage noch Immer nicht erholen. Es ist, als ob mir die Dar-

stellung aller Innigen Gefühle unmöglich geworden wäre,

nachdem ich ein selbstempfundenes, so überschönes in

Kälte und Gemeinheil ubergehen gesehen hatte."

Orillparzer war sich offenbar selbst nicht klar, wo-

durch seine so eigentümliche Handlungsweise bestimmt

worden war. Er legt moralische und ästhetische Bedenken

dort zu Grunde, wo doch das Gefühl massgebend und

ausschliesslich bestimmend ist. Hätte er in der Tat so

empfunden, wie er es in dieser Tagebuchnotiz schilderte,

so würde sein Verhallen völlig rätselhaft sein und über-
Rav, PiMi Orinptmr. $
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menschliche Kraft beansprucht haben. Man halte sich doch

die Situation vor Augen ! Ein Bräutigam liebt seine Braut

von ganzem Herzen, er wird von dem leidenschaftlichen

Wunsche beseelt, sie zu umfangen. Die Braut teilt diesen

Wunsch, auch sie ist voll von heisser überwallender Sinnen«

glut. Der Eheschliessung dieser beiden Personen steht

nichts im Wege. Die Einkünfte des Mannes reichen aus,

einen Hausstand zu begründen. Trotzdem steht er davon

ab und entschliesst sich aus Wohlgefallen an der

keu3chen Jungfräulichkeit seiner Verlob.-

ten, sie niemals zu berühren. Liegt in einer derartigen

Handlungsweise auch nur eine Spur von Vernunft? Geht

dieselbe nicht einfach ut>er menschliche Kraft hinaus?

Welch eine Willensstärke, welch eine Charakterfestigkeit

würde dazu gehören, einen solchen Entschluss durchzu-

führen. Orillparzer war aber trotz all seiner Sittlichkeit

ein schwacher Mensch, der in einem ernsten Konflikte

sicherlich unterlegen wäre. Wir können es ihm daher

einfach nicht glauben, dass er diesen Entschluss mit Auf-

bietung all seiner Kräfte gefasst habe. Im Gegenteil, der-

selbe ist ihm sehr leicht geworden, er entsprang aus seiner

völligen Abneigung gegen den geschlechtlichen Verkehr,

die in seiner innersten ihm selber verborgenen Natur

wurzelte. Und da er alle seine Taten vor sich selber

logisch zu rechtfertigen liebte, so legte er ästhetische Be-

weggründe für diesen Entschluss zu Gründe, ein Vor-

gang, wie er ja fortgesetzt einem jeden begegnet. Wir

alle täuschen uns unbewusst nur zu oft über die

Motive unserer Taten. Wir versetzen uns in die Selbst-

täuschung, dass wir durch die edelsten Gründe veran-

lasst werden, \^'ährcnd oft genug der nackte Egoismus

die Triebfeder unserer Handlungen bildet Das Nahe-
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liegendste in vorliegendem Falle wäre gewesen, wenn

Orillparzer sein Verhalten durch die Moral gerechti-

fertigt und entschuldigt hätte. So weit ging indessen

seine Selbsttäuschung doch nicht. „Es war kein eigent-

lich tugendhafter Enischluss/'

Es liegt mir natürlich fern, dem Dichter irgend einen

Vorwurf aus seiner Handlungsweise zu machen. Wäre
er diese Ehe eingegangen, so würde er K a t h i noch viel

unglücklicher gemacht haben, als sie es ohnehin geworden

ist. Die Kompliziertheit seiner Natur Hess ein dauerndes

Verhältnis mit einer Frau nicht zu. Mir war es nur

darum zu tun, die Hinfälligkeit der Aufzeichnungen des

Dichters nachzuweisen. Alle bisherigen Biographen haben

diese Tagebuchblätter auf Treu und Glauben hingenommen

von Heinrich Laube an bis auf Moritz Necker. Dass alle

derartigen Notizen nur mit Vorsicht aufgenommen werden

dürfen» ist keinem in den Sinn gekommen. Die Er-

klärungen des Dichters schienen ihnen so einleuchtend,

dass sie eine nähere Erläuterung seiner Worte für über-

flüssig gehalten haben.

Die letzte Tagebuchnotiz, die ich hier mitgeteilt habe,

stammt aus dem Mai 1826. Unmittelbar vorher war es

zum Bruch mit Kathi gekommen. Kathi hatte von

einer Galerie des Burgtheaters aus gesehen, wie Orill-
parzer sich mit Charlotte v, Paumgarten unter-

hielt. Es war ihr bekannt» dass er zu dieser Frau ein-

mal in sehr vertrautem Verkehr gestanden hatte und ihre

Eifersucht erwachte aufs höchste. Das unglückliche Mäd-

chen verfiel fast in Raserei. Die Ausbruche ihrer Leiden-

schaft müssen ganz ungeheuerlich gevcesen sein. Hätte

Orillparzer damals auch noch eine Spur von Liebe

für sie besessen, so wäre er durch diese namenlose Ver-



zweiflung Kathis aufs tiefste gerührt und zu ihr zu-

rückgeführt worden. Er aber sah nur das Unästhetische

in ihrem Verhaken; die von der Leidenschaft entstellten

Züge stiessen ihn aufs höchste ab und er fand nunmehr

den Mut das entscheidende Wort zu sprechen.

Zu dieser Abneigung gegen Kathi, die gerade da-

mals aufs höchste gestiegen war, mochte eine neu er-

wachende Liebe des Dichters zur schönen Marie v.

Smolenitz beigetragen hat>en. Wie heiss er dieses

Mädchen geh'ebt hat, dafür besitzen wir noch ein hei-

teres Zeugnis. Er sah die Gehebte einmal am Fenster,

die Locken aufgelöst und mit Papier umwickelt, wie es

damals bei der Toilette üblich war. Dieser alles we-

niger als ästhetische Anblick, der geeignet gewesen wäre,

die enx'achte Liebe wieder zu vernichten, trug nur dazu

bei, die Leidenschaft des Dichters zu stärken, so dass

er das Epigramm niederschrieb:

Allmaciit ist Deine Machte o Schönheit, mächtige Herrini

Was Dein Zepter berührt, ändert das Wesen, die Art.

Als ich am Fenster sie sah, in papiemen Wickeln die Locken,

Glaubt' ich die Charis zu seh'n, weissliche Rosen im Haar.

Aber auch diese grosse Liebe hatte bald ein Ende.

Als sich Marie im Jahre 1827 mit dem Maler

Daffinger verheiratete, blieb wohl noch die Leiden-

schaft des Dichters in voller Kraft, so dass sogar die

Neuvermählte um Orillparzers willen eine Zeitlang

an Scheidung von ihrem Gatten gedacht zu haben scheint

Dann at>er erkaltete die Liethe des Dichters. Es erging

ihm hier, wie es ihm bisher immer ergangen war. Die

erste Liebesperiode mit Marie war nach seiner eigenen

Versicherung wn^klich ungemein reizend. „Aber dasselbe,

was aiilangs an sie zichl, itösst unendlich zurück. Ihre
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Vorzüge und Fehler vereinigen sich in einer Eigenschaft;

sie ist ein Kind." Immer dasselbe Lied!

Später verkehrte er oft und gern in dem Hause ihres

Gatten, mit dem ihn treue Freundschaft verband. Hier

und da. wurde er sich wohl noch der Schönheit von

neuem bewusst, die Marie auch als Frau eigen war,

aber einen tieferen Eindruck rief diese nicht mehr bei

ihm hervor.

Orillparzer war, wie ich schon oben bemerkte,

mit ihrem Manne eng befreundet und so fiel ihm, dem
ehemaligen Liibliiber der Frau, denn die eigentümliche

Aufgabe zu, hei Streitigkeiten der Ehegath ii den Friedens-

stifter zu spielen. Er entledigte sich dieser Aufgabe nach

besten Kräften, musste aber immer von neuem seines

Amtes walten, da es Marie mit der ehelichen Treue

nkht zu genau hielt und ihrem IV^anne manche Sorge

verursachte. Orillparzer in seiner Gutmütigkeit liess

sich Immer wieder bereit finden, das gute Verhältnis

zwischen den beiden Ehegatten von neuem herzustellen.

SpAter scheint er den Verkehr mit ihnen wesentlich ein-

geschränkt zu haben, doch liess er sich nicht abhalten,

als Daffinger im Jahre 1849 starb, dem Freunde

seiner Gewohnheit gemäss eine Orabschrift zu setzen.

Marie Daffinger ist die letzte grosse Leiden-

schaft des Dichters gewesen. Nach ihr hat keine Frau

mehr seine Liebe gewonnen.

Was aber war aus Kathi geworden? Hatte sie

den Bruch mit dem Geliebten ohne weiteres fiberstanden?

Dazu war ihre Leidenschaft zu mächtig. Das ungluck-

Ikrhe Mädchen verfiel in eine schwere Krankheit und

schwebte lange Zeit in Let>ensgefahr. Wohl genas sie

von il^rem Leiden, aber die alte Gesundheit kehrte nicht
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w!ed€r. Sie schien am gebrochenen Herzen langsam dahin-

zusiechen.

Verzweiflungsvoll sahen die liebenden Schwestern

diesen Zustand Kathis einige Zeit mit an, dann aber

wandten sie sich an den Dichter und baten ihn drin-

gend, sich doch Kathis zu erttarmen. Als Grill-

parzer von der Todesgefahr hörte, der das einstmals

so geliebte Mädchen eben erst entronnen war, als er

von ihrem tiefunglücklichen Zustande erfuhr, konnte er

nicht vciderstehen. Er kehrte in das Haus der SciiULbtciu

/uriick. In sein lai^ebuch aber sciirieb er damals: „Es

eiAxachte, wie jedesmal nach einer Versöhnung eine Art

Verlangen in mir. ich nahm sie auf den Schoss und

liebkoste ihr, das erste Mal nach langer Zeit. Aber
die Empfindung ist erloschen. Ich möchte
sie gar zu gerne wieder anfachen, aber es

geht nicht
.

'

Für den Wert des Menschen (Weibes) ist die Güte

des Charakters allerdings das Höchste, aber für das Zu-

sammenleben, namentlich das nähere und nächste, ist Hu-

mor und Temperament beinahe noch wichtiger."

Im Jahre 1828 fmden wir in seinen Notizen wiederum

die Worte: „1 rennung von K. wahrscheinlich für immer."

Aber er kehrte auch dieses Mal zurück, tr wollte nicht

von neuem den I od einer Frau verschulden. Im Hin-

blick auf den Kornau „Adolphe" von Benjamin Con-
stant meinte er, dass es doch schwer zu entscheiden sein

dürfte, „ob man durch eine fortgesetzte Verbindung sich

und das Weib unglücicUch machen soll, zu dem eine

jugendliche >Unvorsichtigkeit uns hingeführt, oder ob

man sie geradezu töten soll, indem man sie verlässt Es
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gibt Tag^, wo der Mensch mit Recht die Entscheidung

dem Gottesurteile der Zeit und der Begebenheiten Qber-

lässt, und die moralische Kraft bt mir verdachtig, die

den Weg der Stärke wählt, wenn er zugleich der des

eigenen Vorteiles ist. Wenn derjenige, den ich im Auge

habe, die Irennung wiederholt angeboten, ja ausgeführt

hat, er jedesmal die Erfahrung machte, dass ein Men-

schenleben bedroht wurde, das Dasein des liebevollsten,

vortreffhchsten Cieschöpfes, wenn — Schwachherzigkeit ist

ein Fehler, Hartherzigkeit aber keine Tugend." 1830 war

er so verzweifelt über seine Lage, dass er schon einige

Male willens war, alle Brücken hinter sich abzubrechen,

sich völlig aus den bisherigen Verhältnissen herauszu-

reissen und den Fürsten Metternich um eine Stelle

bei einer Gesandtschaft in Italien oder Spanien an-

zugehen. Dazu fehlte ihm aber doch aus OrÖnden, die

ich früher erörtert habe, die Kraft und so entschloss er

sich denn von neuem, jede Beziehung zu Fröhlichs
abzubrechen. Am 29. September 1S30 richtete er an

Josephine Fröhlich das folgende inhaltsschwere

Schreiben

:

Liebe Pepi!

„Sie selbst wissen nur zu gut, dass seit mehreren

Jahren mein Verhältnis zu den Ihrigen nur durch die

Besorgnis aufrecht erhalten wird, dass eine Trennung dem
Oemöts- und Gesundheitszustände Ihrer Schwester Kath i

verdcrbhch werden konnte. Diese letztere scheint gegen-

wärtig von ihrer überreitzten Empfinching zu mir hin-

länglich hergestellt /u sein. Ich gedenke daher meine

Besuche vor der Hand einzustellen. Haben Sie die Güte,

die Geheilte hiervon zu l>enachrichtigen. Meinen kommen-
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den Namenstag werde ich schon allein feiern müsäeii.

Adieu I

Im übrigen vm immer und fQr immer

Ihr h'reund

Q r i 1 1 pa r z e r."

Kathi machte in ihrem Schmerz über dieses Schrei-

ben eine Reise nach Mailand* Es ist ergreifend, die

Briefe zu lesen, die die Aermste von unterwegs an ihre

Schwestern gerichtet hat. llne ganze grosse Liebe tritt

darin hervor. Immer und überall gedenkt sie Grill-

parzers und selbst den wunderbaren Schönheiten

Italiens gegenüber kommt ihr der Gedanke, ob auch

die Wäsche ihres Freundes in Ordnung sein mag. Audi

über ihr Verhältnis zu dem Geliebten spricht sie sicii

in diesen Briefen aus:

Da heisst es:,»Das war selbst mein Unglück
mit Orillparzer, dass ich mir so wenig zu-
tra,ute, und daher die Mittel, welche wirklich in meinen

Händen wahren*) ihn zu zerstreuen, Andern überliess

und ihn so von mir entfernte." Ohne es zu ahnen, hat

sie hier eine sehr tiefe Wahrheit ausgesprochen. Ge-

rade ihre Schüchternheit und Zaghaftigkeit, gerade die

weibliche Zurückhaltung Kathis rief endlich die Ab-

neigung des Dichters hervor. Ihm wäre ein resolutes,

energisches Auftreten weit sympathischer gewesen. Der

Brief fährt fort: ,flch sagte Maly noch am Abend in

Gegenwart ihrer Schwester, dass ich Orillparzer nie

vergessen werde, denn alles was gut an mir ist, habe ich

seinem Umgüng zu danken. Ich glaube, das ist doch

*) Mit der Orthographie nahm es Katharina nicht zu

genau, iüne abgeschlossene Schulbildung fehlte ihr.
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genug. Was Nettl mich der zu grossen Freundlich-

keit beschuldigt, Jsann ich durchaus nicht einsehen. Bey

mir ist es wenigstens der Fat!, wenn mir jemand gleich-

gültig ist, mit ihm zu tanzen, zu springen, zu singen,

kurz zu thun wass mir in Sinn kommt, wass gerade das

Gegenteil ist, so bald mich jemand Interessiert, da bin

ich furchtsam und schüchtern ..." Wenn sie doch we-

niger furchtsam gewesen wäre ! Orillparzer bekam

diesen und andere Briefe von ihr zu Gesicht. So schrieb

er ihr denn zum Weilmach tsfeste einen Brief, der ziem-

lich kühl gehalten war. „Liebe Kathi!" schreibt der da-

mals sehr schlecht Gelaunte, „Ich habe Ihren Brief mit

vielem Vergnügen erhalten. Es geht aus demselben zwar

eigentlich nicht viel Zufriedenheit hervor; aber wer ist

denn auch zufrieden? Wenn man das Athemholen und

das Daseyn, und das Nicht-Schmerzempfinden nicht für

Txiikliche, positive GuIli- gelten lassen will (was sie denn

freilich aber wohl sind), so kommt bei dem ganzen Leben

nicht viel Tröstliches heraus. Sie sind nicht gern in

Mailand, ich wäre gern dort. Könnten wir tauschen,

wäre uns Beiden geholfen. Schon italienisch reden

zu hören, und mich in einer fremden Sprache ausdrücken

zu müssen, wäre für mich ein Genuss. Das Suchen der

Phrasen würde mich zerstreuen, indess beim Deutsch-

reden der Mangel des Interesses am Gespräch durch gar

nichts verkleinert wird.

jy^ein Leben ist gegenwärtig noch einförmiger als es

sonst war, das Wetter ist zu schlecht zum Spazierengehen,

die Menschen ennuyiren mich und das Theater widert

mich an. Von Arbeit bin ich bekanntlich kein grosser

Freund, und überdiess fehlt mir noch derzeit Lust und

Geschick dazu. Es bleibt daher nichts übrig als die Lee-
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ture, der ich mtf fi, trotz des Einspniclis meiner täglich

schlechter werdenden Augen, Abend für Abend treufkissig

eingebe, von leichten Schlafanfällen je und dann unter-

brochen. Manchmal kommt mir eine solche Existenz ganz

und gar unerträglich vor, aber ich gehöre unter die-

jenigen, die, wie ich oben sagte, das Athemholen und Da-

seyn und Nicht-Schmerzempfinden für wirkliche Güter

halten, und so fügt sich's denn zuletzt. Das Nicht-

Schnierzempfinden hat zwar bei meinen letzlich häufigen

Zahnschmerzen seine guten Wege, aber ich bin ihrer doch

zum Theile Herr geworden, ich habe mit diesen meinen

Zähnen, die mich anfangs ganz wüthend machten, jetzt

ein völlig häusliches Verhältnisse wie eine Mutter allen-

falls gegenüber von ihren Kindern. Ich pflege sie, und

warte sie, und hätschle sie, und wenn ich sie endlich zum
Schlafen gebracht habe, bin ich so in mich hinein ver-

gnügt. Auch habe ich mich aus meinem früheren Schlaf-

zimmer, wo mir der Zugwind dmch alle Glieder ging,

in mein inneres Zimmer gebettet, das doch wenigstens

luftdicht ist; da überfällt mich denn Abends manchmal

ein solches Gefühl von Seligkeit, dass ich doch die Nacht

ungestört werde schlafen können — Weiss Gott ! Jeder
Mensch kann glückUch seyn, wenn er nur will! Ich aber

weniger als die meisten Andern, da ein unabweisbares Oe^

ffihl mir sagt, ich sey nicht da, um es gut zu haben, son-

dern thätig zu seyn. Diess Gefühl jagt mich immer wieder

auf, und lässt mich mit mir selbst und jeden Zweiten we-

niger seyn, als wohl sonst der Fall seyn würde.

Da sind nun zwei Seiten vollgeschrieben und ledig-

lich von mir, aber ich bin eitel genug zu glauben, dass

Sie das am meisten interessieren wird.

Neuigkeiten gibt es nicht. Adieu."
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Es wird niemand behaupten wollen, dass aus diesen

Zeiien grosse Anteilnahme spricht Wer es nicht wQsste,

würde es kaum glauben, dass die Adressatin einstmals dem
Schreiber so unendlich nahe gestanden liat. Irulzdcni

war Kathi übergKicklich über diesen Brief. Lebensgern

hätte sie denselben beantwortet, aber in ihrer übergrossen

Liebe wagte sie selbst dieses nicht. Sie wollte Orill-

parzer um keinen Preis verletzen und bat die Schwestern,

sich zu erkundigen, ob ein Brief von ihr dem Freunde

angenehm sein wfirde. Leider sind von den Briefen, die

sie in jener Zeit direkt an ihn gerichtet hat, keine erhalten

oder wenigstens bisher noch nicht veröffentlicht Gerade

diese dürften sich unter den Qeheimpapieren finden, denen

Siegel noch für eine Reihe von Jahren ungelöst bleiben

müssen. Grillparzers Kalte, die aus dem mitgeteilten

Briefe liervorlenchtet, vcar wohl nur erkiiiistelt. Ihn rührten

die Fkweise der nocli immer bestehenden Liebe Kathis
wohl nicht wenig, er hütete sich indessen diesem Gefühl

des Mitleids nachzugeben und eine flamme von neuem

anzufachen, die er nicht zu löschen vermochte.

Indessen verfolgte ihn ein beständiges Schuldbewusst-

sein. Er warf sich vor, Kathis Leben zerstört zu haben

und die Lektüre von Byrons „Manfred" machte ge-

rade darum auf ihn einen mächtigen Eindruck. In dem

grenzenlosen Weh Manfreds erkannte der Dichter

seinen eigenen Zustand wieder. Wenn Manfred von der

Geliebten spricht:

„Sie war mir gleteh an Zügen. Ihre Augen,

Ihr Haar, ihr Antlitz, alles bis zum Klang

Der Stimme, sagten sie, war meiner gleich,

Oeslnftigt nur und mild verklärt zur Schönheit
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Alle ihre Fehler waren meine Fehler,

Doch ihre Tugenden gehörfen ihr.

Ich Ueb<e sie, und ich zerstdrte sie . .

(I loved her and <tistroy'd her.)

so war das Orillparzer aus der Seele gesprochen.

Dieses Schuldbewusstsein hat nicht zum wenigsten die

trübe Stimmung des Dichters verstaritt

Hatte er at>er im Ernst die dauernde Trennung von

den Schwestern Fröhlich für möglich gehalten, so hatte

er damit seine Kräfte weit überschätzt Er konnte den

vertrauten Umgang nicht missen. Er wusste nicht, wo
er die langen Abende verbringen sollte, da er doch nicht

immer Bücher zu lesen vermochte, und so sehen wir

denn, wie er den Verkehr mit den (j^eistreichen Schwestern

wieder von neuem aufniiiinit und auch zu Katharina
wieder in Beziehungen tritt. Alles wurde wieder >x ie früher.

Orillparzer hatte sich so an diesen Umgang ge-

wöhnt, dass er geradezu auf ihn angewiesen war. Nur
die Liebe Icehrte nicht zurück. Aus ihr wurde eine

warme, herzliche Freundschaft, die erst mit dem Tode

des Dichters ein Ende fand. Kathi besass die über-

menschliche Kraft sich in ihr trauriges Los zu finden

und an den veränderten Zustand zu gewöhnen. Der

frühere intime Ton zwischen ihnen beiden wurde einge-

stellt, wenngleich von Seiten Kathis noch hier und da

Rückfälle in die einstit^en Vertraulichkeiten vorkamen, selbst

das vertrauliche Du machte dem Sie wieder Platz. Nichts

sollte mehr an die Zeit der Liebe erinnern.

Bitter-süss mochte es Kathi ankommen, als Orill-

parzer im Jahre 1835 die Oedichtsammlung: ,,Tristia

ex Ponto" erscheinen liess. Dass er diese Gedichte,

die einer vergangenen Zeit angehörten und der Liebe Weh
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behandelten, der Oeffentlichkeit übergab, miisste ihr zeigen,

wie weit diese Epoche hinter ihm lag, wie kalt und ruhig

sein Herz geworden war. Andererseits aber konnte die

wunderbare Verherrlichung ihrer Person, die diese Ge-

dichte enthalten, ihr nicht gleichgültig sein. In dem
wunderschönen Oedtcht: „Jugenderinnerungen im Grü-

nen" schildert er auch seine Liebe zu Katharina und

entwirft ein Bild von ihr, das ihr volle Gerechtigkeit zu

teil werden lässt. In den leuchtendsten harben malt er

die Schönheit und (jüte ihrer Natur.

Wir werden auf den ersten i eil dieses Gedichtes noch

an anderer Stelle zu sprechen kommen, hier mögen die-

jenigen Stellen folgen, die Kathi betreffen:

Da fand ich sie, die nimmer mir entschwinden,

Sich mir ersetzen wird im Leben nie.

Icii glaubte meine Seligkeit zu finden,

Und mein geheimstes Wesen rief: nur sie.

Oeffihl. das sich tn Herzenswärme sonnte.

Verstand, wenngleich von Güte uberragt;

Ans Märchen grenzt, was sie für andre konnte,

An Heü'genschein, was sie sich selbst versagt

Der Zweifel, der mir schwarz oft nachgcstrebet,

Ob Güte sei? Durch sie ward er erhellt;

Der Mensch ist gut, ich \xeiss es, denn sie lebet,

Ihr Herz ist Bürge mir für eine Welt.

Im Olutumfassen stürzten wir zusammenf

Ein jeder Schlag gab Funken und gab Licht;

Doch unzerstörbar fanden uns die Flammen,

Wir giflhten, — aber, ach, wir schmolzen nicht.

Denn Hälften kann man aneinander passen,

ich war ein Ganzes und auch sie war ganz,
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Sie wollte gern ihr tiefstes Wesen lassen,

Doch allzu fest geschlungen war der Kranz.

So standen beide, suchten sich zu einen,

Das andre aufzunehmen ganz in sich;

Doch all umsonst, trotz Ringen, StOrmen, Weinen,

Sie blieb ein Weib, und ich war immer ich!

Ja, bis zum Grimme ward erhöht das Mühen,

Gesucht im Einzeln, was im Onnzen h^.

Kein Fehler uard, kein Wort ward mehr verziehen.

Und neues Quülen brachte jeder Tag.

Da ward ich hart. Im ew'gen Spiel der Winde,

Im Wettersturm, von Sonne nie durcliblickt,

Umzog das stärkre BSumchen sich mit Rinde,

Das schwädire neigte sich und war zerknickt.

O seliges Oeffihl der ersten Tage,

Warum musst du ein Traum gewesen seinl

Lebt denn das Schöne nur in Bild und Sage?

Und schlurft's die Wirklichkeit wie Nebel ein?

Schöner ist eine Frau nie besungen worden. Rück-

haltlos hat Ori II parzer es hier ausgesprochen, dass

es an ihm lag, wenn dieses Verhältnis nicht zur Ehe

führte. Er einzig und allein hatte es gebrochen. Sie

blieb ein Weib! Er konnte eben das Weibliche nicht

auf die Datier lieben, in ihm selber lag zu viel des femi-

ninen Empfindens. Sie war ein Weib und er war kein

Mann. Darum konnten sie nicht zusammenkommen,

darum musste dieses anfänglich so gluckliche Verhältnis

früher oder später ein Ende nehmen.

Jahre mögen vergangen sein, ehe sich Kathi an

den neuen Zustand gewöhnt hit. Grill parzer blieb

in traulichem Verkehr mit den Schwestern, brachte seine
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Abende oft und gern bei ihnen zu und fand hier den

herzlichen Familienanschlnss, der ihm seit dem Tode

seiner Mutter so gefehlt hatte. Katharina mag da-

mals njoch manchen hetssen und schweren Kampf mit

sich allein durchgerungen haben, endlich aber fand auch

sie die Ruhe des Herzens und die Zufriedenheit mit

ihrem Schicksal w ieder, die ihr diese Liebe geraubt hatte.

Unbefangen, als wenn nie etwas zwischen ihnen beiden

vorgefallen wäre, verkehrte sie fortan mit dem Dichter

und sorgte mit grösster Teilnahme für seine kleinen Be-

dürfnisse. Als der Freund im Jahre 1843 eine Reise nach

Griechenland antrat, war sie ganz ausser sich über

die gefahrvolle Reise und weinte beim Abschied heisse

Tränen. Er schrieb ihr mehrere lange Briefe von unter-

wegs. Der erste Brief trägt die Ueberschrift: „Verehrtes

Fräulein", während er später wieder „Liebe Katti"

schreibt. Von den Antx^'ortschreiben Kathis sind zwei

bekannt geworden, die uns zeigen, wie diese beiden Men-

schen in späterer Zeit miteinander verkehrt haben.

So schreibt Kathi:

„Aus Ihren so eben erhaltenen humoristisclien Brief

ersehe ich mit Freude, dass Sie Oott Lob! gesund und

mit Ihrer Reise noch zufrieden sind; nur war ich An-

fangs betroffen zur Aufschrift Fräulein zu lesen und ich

glaubte schon eine Verwechslung hätte stattgefunden, da

ich weiter lesend mich aber überzeugte, dass er doch

an mich war, so danke ich herzlich für die beruhigende

Nachricht und bitte als Aufschrift zu setzen: lieber Grill-

parzcr! oder lieber Alter! oder lieber! Lieber! kurz jedes

beliebige Dir freimdliche Wort, so wie auch meine Per-

son ganz demütig bittet um eine enliche Titulatur. Was



mein I.ebcn betrift, so bin ich so ziemlich ohne körper-

liche Schmerzen, webe — Socken, spiele zwischen drei

und vier Ciavier — — war mit den Schwestern und

Leopold (Sonn leithner) in Lucia, wo ich an

Erl (Tenorist) viel Vergnügen hatte, und machte gestern,

Sonntag, eine grosse Tour, wo ich rechtes Heimweh hatte,

ich inusste nähmlich bei den schonen Wiesen, hcnlichcn

Aussichten, und so lieben Aun immer an Dich, lieber

Alter denken. Sonst geth alles seinen alten Gang."

.»Lieber Freund! Ihren lieben Brief, den ich gestern

erhielt, hat uns alle vergnügt, mich ganz glücklich ge-

macht, lachen Sic, spotten Sie; er wurde recht abge-

herzt und abgedrückt, trotz der Gefahr, von der Pest

angesteckt zu werden. Es war aber hohe Zeit direkte

Nachricht zu erhalten, denn schon wollte der böse Klein-

muth mich beschleichen, dass ich, und meine Sorgie ver-

gessen sei. Da kam das sichtbare Zeichen der unsicht-

baren Gnade, und so ist wieder auf einige Zeit Ruhe,

aber ich fürchte, auf nicht lange. Denken Sie, welche

grosse Freund Iii hkeit die Hofräthin S c h \v a r z h u b c r

hatte. Sie schickte uns durch Angerer, Montag den

24ten um Uhr Abends einen Auszug aus einem

Schreiben ihres Sohnes, woraus wir sahen, dass Sie den

12ten in Constantinopel angekommen, und den

13ten bei Stürmer spelssten; der junge JVtann ist von

Dir, du abscheulicher Mensch ganz entzückt. Waren

auch Frauen dabei? — nur nicht zu viel Schneketänze

machen! Wo werden Sie Ihren Namenstag zu-

bringen? Wo soll ich Dich suchen? — — Auf Ihrer

deutschen Reise fand Sie der Morgen dieses Tages im

Thüringer Walde, wo Sic Sich von mir freundlich be-

grüsst fühlten, möchten Sic, obwohl Jahre dazwischen
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liegen Sich noch vpn derselben innigen Anhänglichkeit

überzeugt fühlen."

Der Schliiss dieses Briefes lautet:

„Mich düiikt ich habe den konfusesten Brief ge-

schrieben: Sie, Du, ganz wirre durcheinander geworfen,

das kommt daher weil mein Herz so voll, und meine

Furcht Sic zu ermüden so gross ist. Entschuldigen Sie

daher und erfreuen Sie bald mit einem Schreiben Ihre

Katti."

Mam sieht, ihre Liebe war auch damals noch nicht

erloschen. Selbst eine Regung der Eifersucht kommt zum
Vorschein, wenn sie fragt: „Waren auch Frauen dabei?"

Die Leidenschaft war mit den Jahren entschwunden, aber

die grosse, selbstlose, aufopfernde Liebe war geblieben

und hat dem Dichter den Abend seines Lebens ver-

schönt. Man mag die gesamte Literatur durchgehen,

nirgends finden wir eine derartige Idealgestalt wie die

Katharinas. Das Opfer, das sie brachte, ist ein so

grx>sses, dass es fast menschliche Kraft zu übersteigen

scheint Sie hat nur ein Oluck im späteren Leben

kannt das Dasein Orillparzers zu verschönen, Ihm

Freude zu bereiten. Dieser Oedanke hat sie bis zum
Tode des Dichters beseelt. Eine grössere Aufopferung

ist nicht denkbar. Darum wird, so lange der Name
Franz Orillparzer unvergessen ist, neben ihm der

Name Katharinas genannt \x'erden. An niemandem

haben sich die Worte des Dichters in der „Sappho" mehr

erfüllt als an diesem herrlichen Mädchen:
|

Das eben ist der Liebe Zauberniacht,
|

Dass sie veredelt, was ihr Hauch berührt,
[

Der Sonne ähnlich, deren goldner Sfaahl \

Gewitterwolken selbst in Qold verwandelt! ... !

Ra«, Fnnx OrUlpmcr. 9
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Die schönsten Frauengestalten der Grillparzer-
schen Dichtung werden von Katharina noch über-

ragt. Am nächsten kommt ihr Melitta, von der

S a p p h 0 6agt

:

Das liebe Mädchen mit dem stillen Sinn,

Obschon nicht hohen Geist's, von mäss'gen Gaben
Und unbehilflich für der Künste Uebung,

War sie mir doch vor andern lieb und wert

Durch anspruchsloses, frommbescheidnes Wesen,

Durch jene liebevolle Innigkeit,

Die langsam g\t\ch dem stillen ü artenwürmchen,

Das Maus ist und Be^'ohnerin zugleich,

Stets fertig bei dem leisesten Geräusche,

Erschreckt sich in sich selbst zurückzuziehen.

Und um sich fühlend mit den veichen Fäden,

Nur zaudernd waget. Fremdes zu berühren,

Doch \^bt sich sau^t, wenn es einmal ergriffen,

Und sterbend das Ergriffne nur verlisst

Als der Dichter nahe an Sechzig war, zog er zu

den drei Schwestern Fröhlich und wurde ihr „Zimmer-

herr". So lebte er mit ihnen bis an sein Lel>ensende,

und er, der in der Blüte seines Daseins immer tief un-

glücklich erscheint, wurde hier, behütet von der Sot:g-

falt der Schwestern, ein heiterer, schicksalsruhiger Mensch.

Er hatte mit dem Let)en abgeschlossen. Er war sich

bewusst, als Dichter das höchste erreicht zu haben, was

lu SLiiier Natur lag. Ohne Schuld und Frevel war er

durchs Dasein geschritten, die Vergangenheit konnte ihm

nicht die Gegenwart verbittern. So kam denn jene Ruhe

des Gemüts über ihn, die er sein ganzes Leben vergebens

gesucht. Wunschlos genoss er die Spanne Zeit, die ihm

das Schicksal noch beschieden hatte.

In welchen drolligen Formen der Dichter mit den
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alten Damen zu verkehren pflegte, daför haben wir reich-

liche Beweise. Da er in jedem Jahr ins Bad reiste, Hegen

uns auch regehnässrg Briefe an die Schwestern vor, in

denen er mit sprudehidem Witz ihre kleinen Schwächen

verspottet und sich in iiarnilosen Neckereien ergeht. So

spricht er 1856 von seiner bevorstehenden Rückkehr

nach Wien, „wo Milch und Honig fliesst, nur dass die

Milch manchmal zusammenläuft und unter den Honig

sich Sauerhonig mischt, welches Letztere gesund sein mag,

aber nicht immer gut schmeckt" In einem Brief des

Jahres 1859 redet er von den Stahlfedern, „die die ge-

schickte FrSuln Pepi so gut eingepackt hatte, dass nie-

mand, am wenigsten sie selbst, auf ihre Spur iidtie kommen
können." 1861 erteilt er die kategorische Weisung: „Die

Schwestern sollen sich so liebenswürdig machen, als es

ihnen nur immer möglich ist." Orillparzer bildete

schliesslich mit den Schwestern Fröhlich nur noch

eine Familie. Als er 1870, also im Alter von 79 Jahren,

im Bade erfuhr, dass eme der Schwestern erkrankt sei,

drohte er augenblicklich seine Kur aufzugeben und nach

Wien zu kommen, wenn man ihm nicht auf der Stelle

ausföhtilche Nachrkht gebe. So sehen wir denn, wie

der Dichter mit dem fortschrdtenden Alter durch den

steten heiteren Umgang mit den Schwestern Fröhlich
weit liebenswürdiger und freundhcher wird, als er es je-

mals in der Jugend gewesen ist. Hätte er nicht die

Schwestern Fröhlich gefunden, so würde sein- Alter

ebenso verbittert und freudeleer gewesen sein als das

Schopenhauers. Als einsamer Sonderling, ohne Liebe

und Genuss am Dasein, wäre er in den Tod gegangen,

während er so in heiterer philosophischer Ruhe die Be-

schwerden des Alters ertrug und mit stolzer Befriedi-

9»
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gung auf sein Leben zurGckblickte. Den Dank, den die

Menschheit dem Dichter schuldete «nd Ihm zu Leb-

zeiten nur spärlich /iikommcn Hess, haben die Sch>x'estern

in reichstem Mas^^c ahgctraj^cn. Sie haben das sonnige

Flcment, das ihm bis dahin gefehlt, in sein Leben ge-

bracht. Es sei mir gestattet mit zwei Geburtstagsbriefen

Orillparzers von den Schwestern Abschied zu nehmen.

Diese beiden Briefe sind wohl das Humoristischste, was

Orillparzer je geschrieben hat. Sie erqukken den

Leser noch heute. Beide sind an Katharina gerichtet.

Wien, am 25. November 1847.

Hochschäfzbares, verehrtes, beinahe vergöttertes Fräulein!

Einer Ihrer zahllosen, höclist "geheimen Verehrer fin-

det am heutigen Jahrestage des Dienstbotlien-Namens Ka-
tharina, Oelep^enheit, seine Gefühle durch äusserliclie

Zeichen auszudrücken. Er wusste lange nicht, wie er

das ins Werk setzen sollte, ihnen ein Kleid zu kaufen

gieng nicht an, da er weiss, dass Sie Kleiderstoffe so lange

im Kasten liegen lassen bis durch den Wechsel der Mode
Zeug und Dessein lächerlich geworden- sind, öder sie,

bereits gemacht, Ihrer schmutzigen Schwester Pepi schen-

ken, welche er ihrer bösen Eigenschaften wegen verab-

scheut und welcher er überdiess an ihrem noch weit 'ent-

fernten Namenstage auch ein Geschenk zu machen sich

vornimmt. Es verlautet, dass Sie einen Schreibtisch

wünschen, was übrigens kaum zu glauben ist, da Sie die

Schreibkunst so wenig ausüben, dass Sie nach vierzehn

Tagen in Ihren Einkaufsrechnungen selbst nicht mehr

lesen können was Sie vierzehn Tage vorher geschrieljeh.'

Einen „Tand" von Gold oder Silber hielt er Ihren er-

habenen Gesinnungen durchaus für unwOrdigJ Er be^
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schloss daher Ihnen beiliegendes Windischgräzische Los

zu verehren. Wenden Sie nicht ein, dass dieses einen

bestimmten Geldbetrag ausdrücke. Umsonst bekömmt man

gar nichts und alles was man schenkt, drückt daher

einen Geldwerth aus. Die Ursaclie, vcarum er aber ge-

rade ein Lotterie-Los wählte, ist folgende.

Sie haben unter Ihren Schwestern eine Zauberin, welche

die Zukunft aus den kleinen. Patience-Karten voraussagt

Sie weiss jedesmal, wer die achtzigtausend Gulden g<e-

winnt Wenn sie daher ihre Kunst zu Hülfe nehmen so

kann ihnen das grosse Los nicht entgehen und die ganze

Welt wird dadurch glucklKh. Sie selbst können Ihre Nd*

gung zur Wohltätigkeit und zum Schnupftabak auf die

schrankenloseste Art befriedigen. Ihr fauler Meffe braucht

gar nichts mehr zu lernen. Ihre Schwestern sind nicht

mehr genötigt, durch Holzstehlen und Wucher sich den

Lebt: US unterhalt zu erwerben und selbst der Schreiber dieser

Zeilen hofft dadurch den Anspruch auf täglich drei grosse

Aepfel zu begründen^ die er sich pflichtschuldig jedes-

mal abholen wird.

Warum er übrigens ein Windischgräzisches und nicht

ein Esterha^sches Los gewählt, hat zur Ursache, dass

ersteres wohlfeiler ist und er, der überhaupt viele Aehn-

fichkeit mit Gott l>e$i^i ihm auch darin gleicht, dass

er gerne grosse Wirkungen mit kleinen Ursachen hervor-

bringt. .

Lrgebenst, unterthänigst

Lin iabakschnupfer."

- 5"
1 i

. ( ;

Wie mögen die Schwestern gejubelt haben, als dieses

köstliche Schriftstück anUmgte. Ein goldener, unschuldiger
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Humor leuchtet daraus hervor. Man erkennt den gries-

grämigen Dichter nicht wieder. Nicht mmder gelungen ist

ein Oeburtstagsbrief des Jahres 1862. Orillparzers
Vetter LeopoldSonnleithner pflegte den Schwestern

Fröhlich alljährlich zu bestimmten Gelegenheiten kleine

Geschenke zu machen. Im Jahre 1862 befand er sich

gerade in Aeg\'pten, als der Namenstag K n t fi a r i n a s

fiel. Qrillparzer vertrat seine Stelle und schrieb folgenden

Brief;

Kalifornien, am 25. Novemlxr 1842.

Verehrtes FHtuIehi !

Da ich weiss, dass Sie eine besondere Freude hatten,'

wenn Sie an Ihrem Namenstage etwas von weither emp-

fangen, so schicke ich Ihnen hiemit als Angebinde eiti Ix»

auf den hiesigen Kaziken Salami (auf deutsch Fürst' Salm)

Werth 370 Bastonadi (37 fl. d. W.), damit Sie (itoit den

grossen Treffer von 40 Millionen machen.

Wir befinden uns sämtlich sehr gut, nur Ist der Bürger-

meister ins grosse Weltmeer gefallen, aber nach drei

Tagen glücklich und gesund wieder herausgezogen worden.

Ich selber habe den Chimborazzo bestiegen) dessen gar

zu dünne Luft ich mir durch unausgesetztes Tabakrauchen

verbessern konnte.

Ich freue mich schon auf einen Familien Wasch,

Leopold Edler von Sonnleithner m. p.

- 134 ^

Digitized by Google



Ich habe das Liebesleben Grillparzers, so weit es

sich auf das weibliche Geschlecht bezog, vollständig dar-

gestellt, und der Leser wird mir beistimmen, wenn ich

dasselbe als in hohem Grade merkwürdig bezeichne. Wäh-

rend es das Schicksal fast aller Menschen ist, einmal m
ihrem Leben unglücklich zu lieben, das heisst, ihre Liebe

nicht erwidert zu sehen, ist Orillparzer das umge-

kehrte Geschick zu teil geworden. Er hat weit mehr Liebe

empfangen, ist weit mehr geliebt worden, als er Liebe

zu geben vermochte. Einer anhaltoiden, andauernden Liebe

zum weiblichen Geschlecht war er überhaupt unfähig, so

dass alle Frauen, die ihr Herz an den Dichter verloren,

dadurch tief ungliicklieli gew orden sind. Es war ihm dem
weiblichen Geschlecht gegenüber fast nur eine rein geistige

Sympathie möglich. Das genfigte aber begreiiiichera eise

den ihn liebenden I rauen nicht, sie forderten mehr und

führten damit den Bruch herbei. Rein und keusch ist der

Dichter sein Leben lang geblieben, ohne dass es einer

besonderen Anstrengung; eines Kampfe^ mit der eigenen

Natur bedurft hätte. Ihm erschien der körperliche Oenuss

roh und verwerflich, weil er eben der wahren, stets in

letzter Hinsicht in der Sinnlichkeit wurzelnden Liebe zum
anderen Geschlecht nie und nimmer fähig war. Aller-

dings darf nicht verschwiegen werden, dass die Jugend-

erinnerungen im Grünen eine Stelle enthalten, die auf

eine sexuelle Schuld des Dichters hinzudeuten scheint:
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„Ein Vorhang deckt, die damuf fol^t, die Steile;

Ich lüft' ihn nicht, Lruähnung schon genügt,

Zwei Sphingen ruhn an der verborgnen Schwelle,

Das Oötterhaupt dem Tierleib angefügt

Der Eintritt scheint zu Hoffnungen berechtigt,

Das Ende wür' als Anfang gut genug;

Doch ch' der Geist der I'ulge sich beinächtigt, .- •

ist auch vorüber schon der grobe Trug.

Indessen ist diese Stelle doch immerhin so rätselhaft

dunkel gehalten, so verschleiert, dass den genauen Sinn

derselben niemand ergründen kann. Wir wissen nicht,

welches Ereignis, welche Tat dem Dichter hier vorschwebt.

Selbst wenn er aber in Jugendtagen einmal vorübergehend

in Schuld verstrickt worden wäre, so kann es sich nur üm
eine ganz kurz gehaltene Verfehlung handeln. In seinem

späteren Leben hat er einen geradezu musterhaften Lebens-

wandel geführt. Dabei fehlte ihm die Sinnlichkeit nicht

völlig; nur war sie äusserst schwach bei ihm entwickelt

Die herrlichen Liebesschilderungen in seinen Werken ent-

stammen weniger seinen eigenen Eriahiungen als der

scharfen Beobachtung des Lebens, die ihm zu allen Zeiten

eigen war. Seinem kritischen Blick entging nichts, und

er, der die Liebe im höchsten Stadium nie an sich er-

fahren hat, ist wie kein anderer in das Verständnis, in die

Psychologie der Liebe eingedrungen.

Aber wir haben erst eine Seite seines Liebeslebens

kennen gelernt. Seiner komplizierten Natur entsprech€!nd

war auch dieses vielgestaltiger als das der meisten Men-

schen. Neben der Liebe zum Weibe findet sich bei

Orillparzer die Liebe zum Manne.
Ueber diesen Gegenstand ist bisher nichts geschrieben

worden. Die Ursache liegt wohl darin, dass die meisten
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Nach einer Zeichnung von Moriz v. Schwind.



Biographen des Dichters mit der gleichgeschlechtlichen

Liebe und ihren Erscheinungsformen nicht vertraut waren.

Sexualpsychologie wird ja noch immer fast ausschliesslich

von Psychiatern getrieben.

Dass sich bei Orillparzer auch die Liebe zum eigenen

Geschlecht in den engumgrenzten ethischen Schranken ge-

halten hat, ist bei der Natur des Dichters von vornherein

selbstverständlich. Diese Liebe aber aus falscher Prüderie

oder im Interesse des Dichters einfach zu leugnen, geht

nicht an. Die Wahrheit steht höher als derartige Rück-

sichten. Auch werden vc ir uns überzeugen, dass die gleich-

geschlechtliche Liebe so, wie sie bei Orillparzer auf-

tritt, durchaus edel und sittlich ist, dass sie ihn nicht ent-

würdigt, sondern geadelt hat. Das Andenicen des Dich-

ters wird durch die folgende Darstellung in keiner Weise

herabgesetzt werden.
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III.

Griliparzer und seine Freunde.
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Als sich der Dichter im vorgeschrittenen Alter ent-

schloss, seine Selbstbiographie zu schreiben, ging er mit

dem Vorsatz an diese Arbeit heran, wohl eine genaue

Darstellung seiner geistigen Entwicklung zu bieten, aber

alles, was steh auf sein Gefühlsleben bezog, streng aus-

zuschlicsscn. hr ist seinem Vorsatz treu geblieben, so dass

^'ir in dieser Schilderung seines Lebens über die innere

Fntwicklung ties Menschen nur wenig unterrichtet werden.

Seine Leiden als Beamter, die Zurücksetzungen aller Art,

hat er getreulich zusammengetragen, gewissermassen als

eine Art des Protestes gegen dieselben, aber die Freuden

und Leiden seines Herzens fehlen völlig. Das harte Urteil

Hamerlings über seine Biographie habe ich bereits

mitgeteilt Und dennoch! einmal wird der Dichter in

dieser Arbeit doch von seinem Gegenstande fortgerissen,

einmal vergisst er seinen Vorsatz, die Erinnerung über-

mannt ihn und er erhebt sich zu einer Wärme der Dar-

stellung, die den Leser uiiw illkiirlich in Erstaunen ver-

setzt Es ist dies die Schilderung seiner Studentenzeit

und seines Verkehrs mit gleichaltrigen Studiengenossen,

Insbesondere war es ein junger Mann, namens Alt-

müller, zu dem sich Grillparzer aufs höchste hin-

gezogen fühlte und mit dem er ein herzliches, ja geradezu

leidenschaftlichem Verhältnis einging. Die- Liebe zog in

die Seele .des Jünglings ein und nahm stürmisch von ihr

^ m ^
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Besitz. A 1 1 m u 11 e r war nach der Schilderung des Dich-

ters ein schwarzer, gedrungener, durchaus nicht hübscher,

sogar etwas ordinär aussehender junger Mann, dem aber

bei jedem Antass der Humor und der Verstand aus den

Augen blitzte. „Wodurch er sich an mich ge-

zogen fühlte," schreibt ü r i 11 p a r z c r u örtlich,

„weiss ich n i c Ii t , nur so viel weiss ich, d a s

s

beinahevomcrstcii Augenblicke unser erBe-
gegnung an wir uns mit einer fast leiden-

schaftlichen Neigung aneinander schlos-
s c n."

Die Neigung war durchaus gegenseitig. A 1 1m ü 1 1 e r

besass eine ironische Ader, er Hebte es, seine Bekannten

zu necken, aber Orillparzer hörte niemals ein Wort

des Spottes von ihm.

Es war ein rein ideales Verhältnis zwischen beiden,

das nicht durch den leisesten Zwiespalt g^etrübt wurde.

Durch die ganze Zeit der Studienjahre trafen sie sich

täglich vormrttag;s im Hause eines gemeinschaftlichen Freun-

des und jeden Abend waren sie vier bis fünf Stunden

allein sich gegenüber. „Was wir in diesen vielen

Abenden und unzähligen Stunden gedacht,
gesprochen und getrieben haben, um den
Reiz des Beisammenseins immer neu zu er-

halten, kann ich mir jetzt kaum denken, be-
sonders bei der Verschiedenheit unserer
Richtungen."

Sie streiften wohl auch in der scliuiicn Umgebung
von W i e n umher und unterhielten sich unterwegs mit

Plänen für die Zukunft. „So standen wir einmal auf der

Höhe des Kahlenberges, hinter uns das Fussgestelle einer

abhanden gekommenen Statue. Wir bestieigen den
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altarähnlichen Block, gerade zu mit dem Ge-
fühle einer prätendierten Göttlichkeit,
und sahen in die unermesslich ausgebrei-
tete Gegend hinaus, wobei wireinander um-
schlungen hielten. Von uns unbemerkt hatte ein

ältlicher Herr, offenbar ein Norddeutscher, die Höhe er-

klommen und stand nun und sah uns verwundert an.

Ja, sagte A 1 1 m ü 1 1 e r , indem wir herunterstiegen, staunen

Sie nicht! Der da — indem er auf mich zeigte — wird

einen Tempel bauen, und ich werde ihn niederreissen. Er

meinte bei letzterem Lavoisiers damals neues System

der Chemie. Der fremde Herr mochte wohl glauben, ein

paar Wahnsinnige vor sich zu haben."

Es war die schönste Zeit im Leben des Dichters.

Die reinsten Freuden, die edelsten Genüsse hat ihm dieser

Liebesbund bereitet.

Mit dem Freunde trieb er gemeinsam alle möghchen

Wissenschaften. Ihm zu Uebe versenkte er sich in Ma-

terien, die seiner eigentlichen Geistesrichtung völlig fern

lagen.

Er konnte sich damals ohne A 1 1m fi 1 1 e r
.
überhaupt

kein glückliches Dasein vorstellen. In allen seinen Wün-
schen und Hoffnungen spielte die Person seines Freundes

eine Rolle. Ihn hatte er bei allem im Auge, er bildete

den Mittelpunkt all seiner Oedanken.

In der Selbstbiographie, aus der ich vorstehend einige

Stellen mite^eteilt habe, hat Grill parzer die Höhe

seiner Leidenschaft für Altmiiller nur angedeutet.

Vielleicht war es ihm im Alter nicht mehr völlig gegen-

wärtig, wie sehr er diesen Freund einmal geliebt, welche

Hdhe seine Leidenschaft erreicht hatte. Denn Liebe w^
unstreitig das Gefühl, das ihn zu AI tm QU er hinzöge
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heisse, verzehrende Liebe mit allen ihren Begleit-

erscheinungen. Selbst die Eifersucht stellte sich bei G r i 1

U

parzer. ein.

Wir sind über die Empfindungen des Jünglings desr

halb so genau unterrichtet, weil sich die Tagebücher des •

Dichters aus jener Zeit erlialicn haben. Diese Selbstbe-

kenntnisse, bei deren Niedersclirift nicht im entferntesten

an eine Veröffentlichung gedacht war, gewähren uns einen

tiefen iiün blick in seine damalige Gefühlswelt

Die Tagebücher reden eine deutliche Sprache. Wohl

handelte es sich zwischen Ori 11 parzer und AI t-

m fi 1 1 e r um ein Verhältnis, welches aus der Gemeinsam-

keit der Anschauungen und Gedanken resultierte, aber

dabei bliebe es nicht stehen, sondern es erhob sich zu

einer Höhe der Leidenschaft und einer Innigkeit, für die

nur das Wort Liebe den richtigen Ausdruck bildet.

Orlllparzer hätte damals, ohne einen Augenblick

711 zögern, das Her/.blut für seinen Freund hingegeben.

Lr liatte den Schwerpunkt seines eigenen Ich in den

Freund verlegt. Kein weibliches Wesen hat auch nur ent-

fernt den gleichen Sturm der Gefühle in ihm zu erwecken

vermocht Während wir in seinem Verhältnis zu den ver-

schiedensten Frauen eifersüchtige Regungen nur in ge-

ringem Masse antreffen, treten dieselben in semem Ver-

kehr mit AI tm filier, wie ich schon sagte, heftig her-

vor. Es möge hier die Eintragung folgen, die der Neun-

zehnjährige am 16. Juni 1810 spät abends in sein Tage-

buch machte:

„Ich kam heute zu A 1 1 m ü 1 1 e r und besah, da er

eben nicht zu Hause war, seine Bücher und Schriften.

Als ich letztere durchsuchte, fand ich in einem Hefte

seines Tagebuches einige Briefe von ihm an Karl N. (seinen
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eigentlichen Namen weiss ich nicht) und einige Bemer-

kungen Ober sein Verhältnis mit diesem letzteren. Ich

habe wohl nje die Stärke meiner Freund-
Schaft für A. so sehr gefühlt, als in diesem
Augenblick, aber zugleich trat meine leidige Eitel-

keit, die ich schon so oft verfluchte, ins Spiel. Die Rede

war von mir. Ich las mit Begierde fort und hoffte immer

auf einen Ausdruck 7U stossen, der mir zur Ehre ge-

reichte, aber leider hatte icii mich vcrreciinet, ich fand

nichts, was sich zu meinem Lobe hätte auslegen lassen,

und nun war mein Stolz in Aufruhr, aber noch weit
schmerzlicher war 'die Empfindung, zu
lesen, wie A. behauptet, er hätte sich bis-

her noch immer in der Freundschaft betro-
gen! Ich erinnere mich kaum einer Sache, die einen so

heftigen Eindruck auf mich gemacht hätte! Gekränkte

nigenliebe, Scham und Eifersucht versetzten mich in

eine Stimmung, die durch den Eintritt A 1 1 m ü 11 e r s

,

der eben jetzt nach Hause kam, nur noch vermehrt wurde.

Ich war unentschlossen, was ich tun sollte, doch ich konnte

nicht an mich halten. Ich machte ihm Vorwürfe über

Stint Falschheit, und statt der weiteren mündlichen Er-

klärung, denn bei Qott es wäre mir unmöglich gewesen,

welter mich über den Orund meines Zornes zu äussern,

warf ich ihm sein Heft auf den Usch. Es lässt sich nicht

rechtfertigen, ihn Du, seinen Heben Karl zu nennen!

Er sagte mir sehr oft, er sei auf Maillern eifersüchtig,

was er doch nie Ursache hatte, und nun! Der Gedanke,

dem jungen Menschen nachgesetzt zu werden, ist mir

von jeder Seite unerträglich."

Die Verzweiflung über die Treulosigkeit des Freundes

i9t 80 gross, dass ihn, den Jüngling, hypochondrische Oe-
Ran, Fnm Orillpaner. 10
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danken erfüllen und er an ein Versiegen seiner Kraft be-

reits damals zu glauben beginnt Wie eines Traumes er-

innert er sich nur noch der Zeit, wo er in mondhellen

Nächten die ganze Welt vergessen und sich zu einer Stufe

der Schwärmerei erbeten konnte, bei deren Anblick er

nun betnahe Schwindel verspüre. Er sei nicht mehr im

Stande, ein nur mittelmässiges Gedicht zu machen, und er

befürchtet allen Fnisus das Versiegen seiner poetischen

Ader. Auch sei er gar nicht mehr fähig, sich für etwas

zu interessieren. Als Beweis führt er unter anderm an,

dass er, der einst kein hübsches Mädchen sehen konnte,

ohne sich zu verlieben, jetzt mit gleichgültigen Augen

weit schönere vor seinem Auge mit Gleichgültigkeit sehe,

ohne dass ihm auch nur ein verliebter Oedanke in den

Sinn käme. Ja sogar sein Ideal von einer Ge-
liebten, das sonst immer so lebhaft seiner
Seele vorgeschwebt habe, beginne mehr und
mehr zu verblassen. Dieses Bekenntnis ist von be-

sonderer Bedeutung. Der Dichter gesteht hier zu, dass

zugleich mit dem Beginn des Verhältnisses zu A 1 1 m ü 1 1 e r

sein Interesse für das weibliche Geschlecht wesentlich

nachgelassen habe. Dass diese beiden Umstände viel-

leicht in kausalem Zusammenhang stehen könnten, dieser

Gedanke kam ihm nicht in den Sinn. Und doch war

dies offenbar der Fall. Indem sich all seine Gefühle auf

die Person des Freundes konzenh'ierten, indem die ganze

Glut und Leklenschaft, deren er fähig war, von dieser einen

Person absorbiert wurde, Hess natürlich jedes Interesse

zu andcreii Persontii nach, doppelt aber zu Personen des

weiblichen Geschlechts. Denn in dieser ganzen Periode

hatte augenscheinlich das Weibliche im Naturell des Dich-

ters die Oberhand, so dass nur die männlichen Eigen-
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Schäften auf ihn Eindruck machten, wie denn auch seine

Produktivität in dieser Zeit gleich Null war. Doch hören

wir, wie jene Tagebuchstellc weiter tautet:

„Ich kannte einst keinen erhebenderen Gedanken als

den, an A/s Hand Wien und Oesterreich zu

verlassen und in anderen Ländern ein Glück zu

suchen, das ich hier nicht finden kann oder doch wnig-

stens nicht finden will, wenn je in meinem Zustande von

Wollen die Rede sein kann ;injederunan genehmen
Lage schwebte mir diese Idee vor, und sie

erheiterte mich; kein Zweifel wegen des Fort-

kommens stieg in mir auf, oder meine Phantasie wusste

sie wenigstens sogleich zu beschwichtigen, aber nun wage

ich es kaum zu denken."

Das Ziel seines Lebens war also damals einzig und

allein die dauernde Vereinigung mit dem Freunde. Jetzt,

da dieses Ziel bei der Untreue Altmüllers nicht mehr

zu venx'irklichen ist, steht er völlig fassungslos da. Sein

seelisches Gleichgewicht ist gestört, er weiss sich nicht

zu helfen. Da steigt die Erinnerung in seinem Geiste auf

an eine Zeit, wo das männliche Empfinden in ihm die

Oberhand hatte, wo Willenskraft und Entschlossenheit ihn

beseelten, wo er nicht in der völligen, widerstandslosen

Hingabe an einen andern Menschen sein OlQck suchte,

wo sich ihm alle Begebnisse des Lebens poetisch gestalteten,

und unerschöpfliche Schaffenskraft ihn besecUe. Dieser

Erinnerung gibt er sich völlig hin

:

„Himmel! Bin ich noch derselbe, der so voll Mut

und Kraft dastand, bereit, es mit dem Schicksale aufzu-

nehmen, bin ich noch der feurige, tieffühlende Mensch,

der dahinschwelgte in den Gebieten der Poesie und in

dem Reiche seiner ungeheueren unermesslichen Phantasie?
10*
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Das8 mir doch Oott, da er mir alleSi was mich einst

so selig machte, nahm, die Scham, die Selbsterkenntnis

genommen hätte, um mich, da ich nichts Ausserordentliches

werden sollte, doch wenigstens zum rechtlichen Bürger

nicht zu verderben! Aber so kann's nfcht bleiben, ich

kann's nicht mehr aushalten! Alles kann ich vertragen,

aber Selbstverachtung nicht Es muss sich ändern, es

gehe, wie es wolle. So oder so! Zcij^t sich kein geebneter

Weg meinen Blicken, nun ^ut, so eröffne ich mir einen

selbst, und sollte der Pfad aus diesem Labyrinthe auch

aus diesem Lehen ffibren; ich muss hinaus, es koste,

es wolle! Noch ein Tag wie der heutige und —. Es

ist nkht möglich, ich kann mir die verdammte Idee nicht

aus dem Kopfe bringen! Dies Verhältnis, das ich

so lange als einen Teil meines Glückes be-
trachtete, getrennt von ihm, den ich durch
jedes vertraulichere Wori mit einem andern
zu verraten glaubte, von ihm, den mein
Aussenbleiben verstimmen, meine Kälte 7ur

Schwermut treiben konnte! Ich, aufgeop-
fert einem fremden, unbekannten Jungen,
von dessen Charakterlosigkeit hinlänglich
sein Aufdringen zeugt A., den mein oftmaliges,

unbesonnenes, zurfickstossendes Benehmen nicht abwen-

dig machen konnte, sucht nun in dem Busen dieses —
Menschen, was er bei mir nicht finden kann. Er sei bis-

her noch immer in der Freundschaft betrogen worden,

daher fliehe er zu ihm. — So musste denn geschehen,

was ich mir immer als unmöglich dachte, und Wo hl ge-
rn uth hat recht, hat recht, nicht durch meine, was mir

A. immer vorwarf, — durch A.'s eigene Unbeständigkeit!

Aber wo hatte ich meine Augen! Warum bemerkte fch
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nicht schon längst seine Oleichgültigkeit! Efi in dessen
Arm ich in jenen heiligen Stunden gelegen
hatte, derallein, von allen Menschen allein,

das Innerste meines Herzens sah; er konnte

schon vor einiger Zeit an jenem arabischen Pedanten Inter-

esse finden und konnte nun wieder diesen Burschen

kennen, ihm schreiben, ihn Du nennen. — O jenes
mir unvergessiichen Abends, wo ich ihn
zum ersten iVlale Du nannte, und mitdiesem
Worte auf ewig meine Freundschaft besie-

gelte, wie heilig war mir dieses Wort und wie
missbraucht er es nun! — Und dann vollends borgt

er von ihm zwanzig Oulden! Gerade das hat mich am
heftigsten ergriffen! Wie grosse Vertraulichkeit setzt das

voraus, oder — . O wie sehr habe ich dich verkannt, oder

\x'ip sehr hast du mich hintergangen? — Ich mvss zu ihm,

ich muss Aufklärung haben, in dieser Stimmung kann

ich nicht länger bleiben. Doch wozu Aufklärung in einer

Sache, die ohnehin schon klar genug ist — Doch's schlägt

1 Uhr, ich will zu Bette gehen und wenigstens auf einige

Stunden vergessen."

Ist das nicht völlig die Sprache eines verlassenen

Liebenden? Seine Verzweiflung hat den höchsten Orad

erreicht. Diese Enttäuschung kann er nicht verwinden.

Er hat init dem Leben abgeschlossen, selbst der üedanke

an Selbstmord tritt an ihn heran, wenngleich er sofort

energisch zurückgewiesen wird. Ein namenloser Schmerz

erfüllte ihn, und er mag an jenem Abend sein Bett reich-

lich mit Iränen benetzt haben. Doch schon am andern

Tage erfuhr er, dass er sich getäuscht hatte, dass Alt-

müller unschuldig war. Die Briefe, die ihm in die Hände

gefallen waren, hatte A. in einer mfissigen Stunde er-

u ujui^od by Google



dichtet Sie waren nie abgesandt worden. Es klingt diese

Mitteilung etwas merkwürdige sie t>eweist, dass Alt-

müller el>enfalls eine recht exzentrische, bizarre Natur

gewesen sein muss. Orillparzer aber schrieb in sein

Tagebuch

:

„Er ist mein Preund, und bei Gott, kein Schatten

eines Misstraiiens ist in mir! Ich fühle mich erheitert;

leichter, aber dennoch ist noch nicht alles, wie es sein

sollte, meine Melancholie, die mir so unerklärbar ist, ist

leider noch nicht verschwunden."

Der Grund dieser getrübten Freude ist leicht anzu-

geben. Hatte er doch am vergangenen Tage unter dem

Eindruck des erlittenen heftigen Schmerzes einen Blk^

auf die Vergangenheit geworfen, war er sich doch be-

wusst geworden, dass er in einer früheren Periode seines

Lebens geistig freier, unabhängiger dagestanden, dass er

tincn guten Feil seines KöniicM:!, seiner Kraft eingebüsst

hatte. Die einmal heraufbeschworenen Gedanken wurde

er nicht wieder los.

Wie sehr er A 1 1 m ü 1 1 e r geliebt hat, wie er sich

eine glückliche Zukunft ohne ihn gar nicht denken konnte,

dafür spricht auch eine Eintragung, die er acht Tage

später machte. Unter dem Einfluss Rousseauscher
Naturschwärmereien kommt der Jüngling, nachdem er sich

mit Verachtung von allen zivilisierten Staaten abgewandt

hat, zu dem eigentümlichen iWunsche, die Stätte seines

Wirkens in O t a h e i t i aufzuschlagen, „das wie ein Feen-

land meiner Phaiiia-^ic vorschwebt, nach dem alle meine

Wünsche fliegen, und das ich mir in einsamen Stunden

der Melancholie in so reizenden Farben male. G e w ä h r e

mir eine Hütte für mich und Georg (Alt-

müller) und ein Weib, das auf deinen Fluren
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geboren, in ihres Gatten Olück ihre Setig-

kelt, in einem Büschel Federn all ihre

Wünsche erfüllt findet"
Die zweite Forderung, die Grillparzer hier an

das ScliicksaJ stellt, ein treues Weib, wird offenbar nur

in Anlehnung an die Rousseauschen Gedanken erhoben.

Des Dichters innerster Natur lag dieser Wunsch damals

fern. Aber selbst wenn man dies in Abrede stellen woUtC;

so berührt es doch in jedem Falle sonderbar, dass der

Freund und die Gattin auf eine Stufe gesteilt, ja sogar

der Freund vor der Gattin genannt wird.

Grillparzer blieb mit Altmüller noch länger

ate ein Jahrzehnt aufs innigste befreundet. Als er sich

von seiner Leidenschaft für Katharina Fröhlich er-

griffen fühlte, war A 1 1 m ü 1 1 er der erste, dem er davon

Mitteilung machte. Jener lange, im vorigen Kapitel inii-

geteilte Brief über seine Liebe zu Katharina ist an

ihn gerichtet. Später kam er mit dem Freunde voll-

standig auseinander. Den ersten Anlass dazu gab seine

Hofmeisterstelle, die ihn aus Wien entfernte. Auch

wandte sich AltmüUer immer mehr den naturwissen-

schaftlichen Fächern zu, die Grillparzer völlig fern

lagen. Ihre Interessensgebiete verschoben sich völlig, so

dass eine innere Entfremdung Platz greifen musste.

Altmüller wurde nach mancherlei höchst selt-

samen Schicksalen Professor der Technologie und hat

SIL Ii als solcher einen gefeierten Namen er\x orben. Fine

wie hohe Vorstellung Grillparzer indessen von seinen

Fähigkeiten besessen, geht aus der Bemerkung des Greises

hervor, wonach „die Gaben seiner Jugend" ihn (Alt-

müUer) zu unendlich mehr berechtigt haben. Nur in-

folge eines Hanges zur äusseren Vernachlässigung sei er
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nicht weiter gekommen. Man fragt sich unwillkfiriich,

welche Stellung dem Dichter den Eigenschaften seines

Freundes entsprechend erschienen sein mag, wenn die

Stelle eines Professors der Technologie ihm als un-

würdig gali. Allcrtiiiigs inuss riicrbci bci ucasichügt werden,

dass eben Grill parzer — hierin, wie in so vielem

andern, „Ooetlies Widerspiel" — eine heftige Ab-

neigung gegen die Naturwissenschaften besass und alle

Leistungen auf diesem Gebiete nur mit Geringschätzung

behandelte.

Altmüiler, war die stärkste, aber nicht die ein-

zige Leidenschaft, die der Jungling zu Personen des

gleichen Geschlechts empfunden hat. Das Verlangen und

die Sehnsucht nach Freundschaft haben den Dichter in

den Tagen seiner Jugend immerdar erfüllt, und mit Ent-

zücken bemächtigte er sich des „Don Catlo^ . Dieses

Holielied der Frcundscliaft, wie man es nennen könnte,

machte einen unauslöschliclien iiindrurk auf ihn und Hess

in ihm zuerst den Wunsch erwachen, sich selber drama-

tisch zu versuchen.

Um jene Zeit entstanden neben dem ganzlich wert-

losen Stück: ,,Blanca von Castilien" die Frag-

mente des ,fSpartakus", „die uns wie der Torso euier

Kolossalstatue anmuten/' Hier hat der Dichter manches

von seinen eigenen Empfindungen dargestellt Auch das

Motiv kommt mehrfach zum Vorschein.

PubUpor liebt den Spartakus mit hcisser Glut.

Lange Zeit liatte Spartakus seine Liebe nicht erwidert

und dem Freund dadurch die grössten Luiden bereitet;

,,Denn acht Der Stachel, der am tiefsten gründet,
Ist Liebe, die nicht Gegenliebe findet!"
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So kränkt' er mich mit kaltem Uebersehn,

Bis erst vor kurzem, kaum sind 's drcissii^ l äge,

Die Stund' erschien, in der sein Herz sich auftat.

Lr kam nach Haus mit Blute übergössen,

Das ihm aus zwanzig Wunden queilend strömte;

Mit lautem Ang^truf eilt' ich auf ihn zu,

Da warf er sich in meine offnen Arme
Und drückt' mich an die Brust, dass es fast sdtmeizte.

Und seine Iränen flössen in die meinen,

Des Bluts nicht achtend, das dem Leib entquüU,

Bis er, den Mund gepresst an meine Lippen,

Erstarrt, ohninäciitig mir am Busen hing.

Seit jenem läge hat sein ganzes Xvcscii

Mit einem niaclitgcn bciilagc ^icli verkehrt.

Wie, wenn die jungen Frühlings lauer Finger

Den Schnee streift von der Erde starren Gliedern,

Das Gras hervortritt aus der Winterhulte,

Der Rose zarte Wangen süss erröten.

Die blauen Qlöddein holde Freude tönen.

Die Knospe auszieht ihren rauhen Pelz,

Des Bächleins Wellen durch die Wiesen hüpfen.

Und alles lebt und atmet und sich freut —
So schwand aus seiner Seele jener Frost,

Der so oft mit Verzweiflung mich erfüllte,

Und alle süssen Blüten keimten auf,

Die dieses rauhen Lebens Stirn' umiofnzen,

In Blumenfelder wandeln seine Wfisten.

Er war nun aufgelöst in Götterwonne;

Nicht mehr zum Boden senkt er seine Blicke,

Oleich Adlern Hess er sie zur Sonne fliegen;

Nicht mehr in finstern Nächten wandelt er umher,

Doch wenn des Mondes helle Silbersichel

Aus dunkelblauen Wolken niederglänzte,

Da stand er auf und ging hinaus ins Feld,

Das zauberisch im süssen Lichte schwamm,
Oleich einem launielnden ging er umher.

Hier frigt ihn einer, er, er hört es nicht,

Man ruft zur AAahlzeit, er wird's nicht gewahr,



Oft warf er feurig sich an meinen Hals,

Die Augen strahlten himmlisches Entzücken;

Doch nicht ein Wort entschlüpfte seinen Uppen —
So lag er lange, lang', und eine Trane,

Ein Fremdling in des Wilden Auge, quoll hervor.

PubNpor befindet sich in einer verhängnisvollen

Täuschung. Wohl ist in Spartakus die Liebe erwacht,

aber nicht zu ihm, sondern zu Kornelia, der schönen

Tochter des Krassus. In d^m überströmenden Glück

dieser ersten Liebe er\xidert er die Liebkosungen des

Freundes, \xährend seine Gedanken weit von ihm ent-

fernt sind. Da nun die ersten Schatten auf diese Liebe

fallen, ist Spartakus völlig gebrochen und offenbart

sein Geheimnis. Als er in dem Dämmerzustand seiner

Liebe sogar den Dolch gegen Publipor zuckt, und

man ihn nur mühsam verhindert, den Freund zu er-

stechen, ruft dieser schmerzlich bewegt aus:

Lass ihn! Getötet hat er mich Ja schon!

Mein Leben floh dahin mit seiner Liebe.

Er kann mich nur noch morden.

Publipor ist tiei unglücklich darüber, dass er für

so viel heisse Liebe nur Verachtung bei dem Freunde

findet und seinen einzigen Irost bildet der Gedanke,

dass der Freund wenigstens glücklich ist.

In einer andern Scene des gleichen Stückes wird

von dem Gladiator Macro berichtet, der sich lieber

habe geissein lassen, als dass er sich mit seinem Freunde

RhÖtus geschlagen hätte.

Man sieht aus diesen Proben, dass den Dichter das

Motiv der Lreundesliebe damals ausserordentlich stark be-

schäftigt hat. Der Gedanke, das Zusammenieben junger
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Leute zu schildern, enisfammte übrigens einer Erinne-

rung aus seinem eigenen Leben. Als der grosse Korse

im Jahre 1809 vor Wien ruckte und die Stadt beschoss,

hatte sich der jungling bei der Belagerung nicht von

dem Studentenkorps ausschllessen können, das einen Teil

der Festungsmauci n besetzte. Der Not gehorchend, um
nicht als furchtsam zu gelten, begann er sehr bald an

dieser Situation Gefallen zu finden. Der Anführer des

Korps war nach seiner eigenen Versicherung ein „bild-

hübscher" junger Kavallerieoffizier. Auch die übrigen

Mitglieder scheinen ihm nicht unsympathisch gewesen zu

sein, so dass er sich während der wenigen Tage der

Belagerung durchaus nicht unbehaglich fühlte und keine

Regung der Furcht bei ihm zum Vorschein kam. Ja,

er war tief entrüstet, als die Nachricht von der Uet>er-

gäbe der Stadt gemeldet wurde.

Uebeiiuiupt brachte ihn seine btudentenzeit mit vielen

gleichaltrigen Personen zusammen, wie denn dieselbe

trotz widriger häuslicher Umstände einen Lichtpunkt in

seinem Leben bildet. Noch aus seiner Schulzeit rührte

die Freundschaft mit M a i 1 1 e r her. Dieser war der Sohn

eines Müllers und hatte erst im Alter von etwa 16 Jahren

den Entschluss gefasst, sich den Wissenschaften zu wid-

men. Durch die Uet)erlegenheit seines Alters war er

naturlrch allen voraus. Qrillparzer fühlte sich zu

ihm hingezogen und hat durch diese Freundschaft viele

geistige Anregungen erhalten. Mail 1er widmete sich

der Theolügie, vvoduich diese hrcundscliaft einen dauern-

den Riss erhielt, und starb bald darauf. In dieser ersten

Freundschaft hatte der Dichter nicht das erträumte Glück

gefunden und rührend ist die Bemerkung seines Tage-

buches über jenes Verhältnis:
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„Ich bin unter einem unglücklichen Stern geboren;

ich kiann keinen Freund finden. — £s sagt

irgendwo jemand, ich weiss nicht wer, der« der ein für

Freundschaft empiangliches Herz habe, werde leicht einen

Freund finden; ich glaube dies nicht Ich wcnig-
sicii5 bilde Iii 11 ein, da SS mein Herz für die

üclühlc der \x ärmsten innigsten Freund-
schaft geschaffen sei, und dennoch finde ich

Iceinen wahren hreund. Ich glaubte einst einen in

Mail 1er gefunden zu haben, aber unser Gefühl war

weniger Neigung für uns selbst, als vielmehr

Neigung zu einem und demselben wissenschaftlichen Zweig,

für Poesie. Mai Her konnte nie mein wahrer Freund

sein; denn er war nie im stände, mir seuie Dichtereitel-

keit aufzuopfern, was ich doch oft tat. M a i 1 1 e r s Orund*

Sätze harmonieren zu wenig mit meiner Denkungsart, als

dass wir 1 reunde sein könnten, ür fühlt silbst, dass

ich mehr Anlage zur Poesie habe als er, uad dies er-

zeugt bei ihm Kälte, und diese seine Kälte macht auch

mich kalt. Mai Her war nie mein Freund und konnte

es auch nicht sein. — Paumgartens Prahisucht und

wirkhch allzu mittelmässiges Talent verdunkeln sein wirk-

heb gutes Herz allzusehr. Er will herrschen in der

Freundschaft und dem Himmel sei es gedankt^ über P.

fühle ich mich erhaben! Wenn Altmfiller und

Wohlgemuth meine Freunde sein sollten, so müssten

sie gerade das nicht sein, u^is 6ic wirklich sind. Beinahe

verzweifle ich, je einen waliren Freund zu finden."

So dachte der Dichter im Jahre 1808. Wie innig

Später das Veriialtnis zu Altmüller wurde, haben wir

gesellen, in jener Zeit dagegen, hatte er eine durchaus

schlechte Meinung von ihm. So sagt er: „Altmüller
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ist zu vielseitig, zu rSnkevoIli zu sehr Egoist, als dass

er jemands ^hrer Freund sein könnte ... Altmfliler

ist ein sehr geschickter Mensch, der manche Kenntnisse

hat und sich besonders gegen Schwachköpfe das An-

sehen zu geben weiss, als hätte er noch einmal so viel.

Sein Gehirn brütet nichts als Paradoxen ; er findet ein

Vergnügen darin, einer andren Meinung zu sein, als es

andre sind (denn er glaubt dies mehr interessant, obschon

er nichts als widerlich ist), er prahlt mit chemischen

Kenntnissen, obwohl er bei weitem nicht so viel besitzt,

wie Ich glaube, dass es nur der Mühe wert wäre, ihrer

zu erwähnen, prahlt immer mit neuen Entdeckungen in

Jedem Reiche des Wissens und ist überhaupt ganz dazu

gemacht, einem oberflächlkhen Kopf zu Imponieren."

Wenn man diesem Urteil gegenüber die ausserordent-

liche Zuneigung Orillparzers 7u Altmuller ei-

nige Jahre später ins Auge fasst, so entsteht die Frage:

Hatte AHmuner wirklich die hier nn^e<7ebenen Figen-

schaften oder waren dem Dichter nur in einer Periode

des Unmuts so bittere Worte in die Feder gekommen?

Ich bin geneigt, das erstere anzunehmen und das ver-

änderte Verhältnis zu AI tm filier eben aus der Liebe

zu erklären, die in 0 rill parzer erwacht war. Uebe
macht ja in zahllosen Fällen blind, sie beraubt den Men-

schen des ruhigen, richtigen Urteils. Solange der Dich-

ter gleichgültig an A 1 1 m ü 1 1 e r vorüber gegangen war,

konnte dieser nichts Begehrenswertes für ihn haben, musste

er seinen im letzten Orimde oberflächlichen Charakter

durchschauen. Nachdem ihn aber einmal die Liebe all-

mächtig ergriffen hatte, hörte jede gesunde Kritik auf,

erschienen ihm selbst die zuvor verurteilten Eigenschaften

des Ireundes in verklärendem Clanze. Von da an konnte
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er nicht gut genug von Altmuller denken, so dass

ihm keine Stelle bedeutend genug erschien, um von

diesem ausgefüllt zu werden.

Interessant ist es, dass der Dichter um jene Zeit von

einem p^lühenden Hass gegen das weibliche Geschlecht

erfüllt u ar. Den Anlass hierzu bot Charlotte Jetzer,

die wir im vorigen Kapitel bereits kennen gelernt haben,

da sie viele Jahre später in ein sehr intimes Verhält-

nis zu dem Dichter treten sollte. Damals war sie be-

reits mit Pau,m garten verlobt und brach mit dem

Verlobten. Es mag sich um einen Streit gehandelt haben,

wie er selbst zwischen Verliebten vorzukommen pflegt,

wie viel mehr bei Personen, die sich wohl innerlich fem

standen und nie wirklich geliebt hatien. Grillpärzer
aber fasste die Sache tiefer auf und sprach, gestützt auf

dieses Beispiel, das Verdikt über das gesamte weibliche

Geschlecht aus:

„Ihr (Charlottes) Betragen liefert ein abschrecken-

des Bild zum Gemälde de^ weihlichen Charakters Nach

allen Beweisen gegenseitiger zärtlicher Zuneigung bricht

sie, bricht um eines Nichts willen und verträgt den Ver-

lust eines Menschen, der ihr wirklich, wahrhaft gut war

(wenn ich ihr Verhältnis auch nicht Liebe nennen will),

mit einer Oleichgültigkeit, die mich empdrt; und doch ist

sie keine von den schlimmsten ihres Geschlechtes, ihr

Herz ist gewiss gut, und gewiss wagt es keine ihrer Oe-

spielfnnen ihr Bildung abzusprechen. Und unter diesen

Geschöpfen suchst du das Ideal, das du dir in seligen

Stunden schufst, das dir Trost zuwehte in allen Leiden

und von dem meine Feder nur einzelne matte Züge auf-

zufassen vermag. In diesen von Gefallsucht und Eitel-

keit geschwellten Busen willst du ein Herz suchen, das
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den leisen Tönen deines Gefühls nachtönen soll, aus

der Mitte dieser schnatternden, gezierten, fa-

deni ekelhaften Kreaturen soll das Wesen treten,

das in jenen geweihten Stunden, in denen das Herz sich

aus Verzweiflung über die trockene Wirklichkeit aus

zarten Wünschen eine Gestalt baute, in der du dein Gläck,

deine Seligl%eit finden \xolltcst! Nur zu deutlich sah ich

ein, dass mich meine Phantasie betrog, nie werd ich fin-

den, was ich suche Wie oft hab' ich mich betrogen!

Unschuld schien mir liier von gesenkten Augenlidern zu

winken und sieh, die Dummheit senkte den blöden Blick l

Gefühl schien aus jenem schwermutsvolien Gesicht zu

strahlen, indes Empfindelei die ungesalzenen Tränen er-

presste, die mir der Zoll der Wehmut zu sein schienen;

hier trug man Geist und Charakter zur Schau, doch

prunkte Frechheit und Arroganz nur unkenntlich unter

der ehrwürdigen Hülle. Kurz, ich hasse dieses verächt-

liche Geschlecht, das immer etwas anderes scheint, als

es ist, das wcmen kann ohne zu trauern, und lachen,

ohne froh zu sein, bei dem Eitelkeit die Achse ist, um
die sich all ihr Denken dreht, dem kein Opfer zu gross

ist, um es diesen Götzen zu opfern, und die Freund-

schaft und Liebe mit Freude um ein kaltes Beifallslächeln

der Bewunderung gäbe. Ich habe lange gesucht unter

euch, um eine zu finden, die meiner Achtung wert wäre,

aber umsonst Nur in jenen Gefilden, wo noch reine

ungeschminkte Natur thront, die Unschuld kein Märchen

und Treue kein leeres Wort ist, dort lebt das, was ich

suche, und meine eigene Verachtung treffe mich, wenn

feige Bedenklichkeiten mich zurückhalten, es zu finden."

Man wird bei diesen in ihrer Zuspitzung so unge-

rechten Urteilen unwillkürlich an Schopenhauer er-
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mnert, der ja auch die Frau als Inkarnation des Bösen

darzustellen beliebte, wie denn Grillparzer überhaupt

mit dem Frankfurter Sonderling^, über dessen Uebeslebai

AufUSrung ebenfalls dringend wünschenswert wäre, viele

Aehnlichkeiten aufweist.

Der in jener oben angeführten Stelle recht gering-,

schätzig genannte Wohlgcmuth war der Sohn eines

Hofsekretars, >x'elcher ein gastliches Haus hielt und in

dem sich Grillparzer zusammen mit den übrigen

oft und gern einfand. Auch zu ihm scheint sich ebenso

wie später zu Altmüller ein herzliches, wenn auch

nicht gleich vertrauliches Verhältnis herausgebildet zu

haben. Wenigstens lassen die Briefe Wohlgemuths
aus späteren Jahren darauf schliessen. Doch darf nicht

vergessen werden, dass Oritlparzer inzwischen der

weltberühmte „Autor" der „SapphC geworden war, und

es In jenen Frühlingstagen seines Ruhmes, die ach nur

so kurze Zeit dauern sollten, als die höchste Ehre galt,

sein Freund zu heissen. Da ferner die Antworten des

Dichters nicht erhalten geblieben sind, so besitzen wir

über dieses Verhältnis nur wenig Aufschi uss. Das Urteil

des Greises über Wohlgemuth war nüchtern und kühU

Er schildert ihn als eine geistige Null.
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Befremden muss es, dass sich über diese ganze Epoche

im Leben des Dichters keinerlei Gedichte vorfinden. Wäh-

rend er den Frauen, für die er Liebe empfand, die herr-

lichsten Werke seines Genius zu Ffissen legte, fand sich

in den hinterlassenen Papieren auch nicht ein Vers vor,

der von seiner Leidenschaft für Personen des gleichen

Geschlechts berichtet hätte. Und doch erscheint es fast

ausgeschlossen, dass diese feurigen Liebesbündnisse bei

der uberströmenden exzentrischen Natur Grillparzers
nicht besungen worden sind. Es bleibt also nur eine

Möglichkeit offen : dass der Dichter alle derartigen Doku-

mente aus jener Zeit vernichtet hat.

Diese Annahme hat sehr viel für sich. Grillparzer
war geistig eine der freiesten Naturen, die man sich

denken konnte. Er war innerlich weit erhaben über die

Vorurteile seiner Zeit, er setzte seinen Stolz darin, alles

selber zu untersuchen, nie eine von andern gefasste Mei-

nung blindlings anzunehmen, vcodurch er eben zu einer

charakteristischen, gewaltigen, einsamen Sonderstellung ge-

drängt wurde. So hat er denn auch jene heute in den

letzten Zügen liegende Anschauung, dass die gleichge-

schlechtliche Liebe etwas Verwerfliches oder gar Ver-

brecherisches wäre, nicht geteilt. Hierfür haben wir einen

klaren Beweis, den ich mir zum Schluss dieses Kapitels

aufspare. Andererseits hat Grillparzer aber nie den Mut
oder die Kraft besessen, seine Meinung im Gegensatz

Rtn, Fram Orillpmer. It
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zu der AllgciULuihLit durchsetzen zu wollen, tr ging

seine Wege und begnügte sich damit, seine Anschauungen

für sich niederzuschreiben. Bei einem so heiklen Thema

nun, wie dem vorliegenden, bestimmte offenbar die Zag-

haftigkeit den Dichter, alle darauf bezüglichen Dokumente

zu vernichten.

Gerade das Vonichtungswerk aber, welches der Dich-

ter hier vahrscheintich vorgenommen hat, lässt darauf

schliessen, dass die vorhandenen Oedlchte eine Leiden-

schaft geatmet haben, die jeden Zweifel fiber die Natur

seiner Oeföhle beseitigte.

Ueberhaupt möchte ich hier die Bemerkung ein-

schalten, dass die Reichhaltigkeit des Nachlasses Orill-

parzers leicht zu der Annahme verführen kann, dass

er keine Sichtung und Scheidung seiner unveröffentlichten

Arbeiten vorgenommen hätte. Dies ist jedoch bei einer

so vorsichtigen Natur wie die Grill parzers höchst

unwahrscheinlich. Im Gegenteil dürfte der Dichter nicht

nur Gedichte aus seiner Jugendzeit, sondern auch noch

aus. späteren Jahren vernichtet haben. Selbst die voll-

ständigsten Gesamtausgaben seiner Werke sind daher nicht

vollständig und müssen stets unter diesem Gesichtspunkte

beurteilt werden.



Fast mit allen seinen Jugendfreunden Icam der Dich-

ter auseinander. Die meisten Von ihnen entschwanden

völlig seinem Gesichtskreis. Sie machten anderen Platz.

Indessen war die Natur des Dichters zu verschlossen,

als dass er sowohl in seiner Vaterstadt als auf den ver-

schiedenen Rtisen, die das Einerlei seines Lebens unter-

brorhen haben, zahlreiche Bekanntschaften gemacht hätte.

1 ur blosse körperliche Schönheit war er nicht cmpfäng-

hch. Ihn reizte die iSeele, der Geist eines Menschen,

und, da sich dieser notgedrungen bei einer ersten flüch-

tigen Bekanntschaft nicht zu erschliessen pflegt, so emp-

fand Orillparzer nur selten das Verlangen, zu diesem

oder jenem in ein innigeres Verhältnis zu treten. End-

lich sind vir aber infolge der zeitweisen gänzlichen Zu-

rückgezogen heit des Dichters und der daraus leider ent-

springenden Vergessenheit seiner Person über ct\xa zwei

Jahrzehnte seines Lebens nicht derartig unterrichtet, wie

es wünschenswert wäre. Wenn er daher schon an sich

infolge seiner Naturanlage nur zu einer geringen Anzahl

von Personen in ein inniges, herzliches Verhältnis ge-

treten ist, so vermindert sich dieser Freundeskreis für uns

noch durch die Unzulänglichkeit des Materials. Auf Voll-

ständigkeit macht daher der folgende Teil In keiner Weise

Anspruch.
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Meistens pflegten derartige Bekanntschaften in der

Weise zu entstehen, dass sich jüngere Dichter an Orill-

parzer mehr oder minder zaghaft wandten und um
sein Urteil über c;ir Erstlingswerke ihrer Muse baten.

Orillparzer bchlug bei der natürlichen Güte seines

Charakters eine derartige Bitte nur selten ab und hätte es

nie übers Herz gebracht, einem Anfänger jede Hoffnung zu

nehmen. Das strenge „Nein" kam nie aus seinem Munde,

auch für Minderbegabte hatte er ein aufmunterndes, an-

erkennendes Wort. Die blutige Oeissel der lOitik hätte er

nicht zu schwingen vermocht Dort aber, wo er einen
wirklichen Dichter fand oder zu finden glaubte

und ihm dessen Persönlichkeit zusagte wurde das Ver-

hältnis sehr bald ein sehr inniges. So war es vor allem

mit Eduard v. Bau er Ilfeld. Dieser, dessen Tage-

buch aus seiner Jugendzeit ebenfalls von vielen leiden-

schaftlichen Freundschaften erzählt, Hess im Jahre 1827

in der Modezeitung ein Gedicht an Grillparze r er-

scheinen, in welchem er diesen mahnte, doch endlich

nach längerem Verstummen wieder mit neuen Arbeiten

vor das Publikum zu treten. Von dem in sehr schönen

Versen ge$chriet)enen Gedicht mögen bei seiner Länge

hier nur einige Bruchstflcke folgen:

Die Erde schimmert längst im reichsten Segen,

Die Frucht hat ihre Biflte schon verdrängt,

Der Sense reift die Saat bereits entgegen,

Zu Gold ihr Orün durch Sirius gesengt,

Bald wehret man dem Gang auf Bergeswegen,

Wenn reif die jetzt noch grüne Traube hängt:

Es ist die Zeit des Lebens und der Fülle,

Und jede Frucht löst, die sie barg, die HuUe.

Ja alles sucht aufs beste sich zu schmflcken,

FOgt seinen Glanz zur 'allgemeinen Pracht,
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Cduard von Bauernfeld.

r

I

iju,^ cd by Google



Lebendig wird's im Tal, auf BergesrQcken,

Der Vogel flattert und die Blume lacht;

Dir aber schwand solch sommerlich Entzücicen

Schon mehrmal hin und hatte keine Macht:

Drei Lenze blühten schon, so reich wie immer,

Drei Lenze blühten schon — du schweigst noch immer? . . .

O halte Dich nicht länger mehr verborgen,

Brich los, ein Bergstrom mit gewalt'gem Wort,

Und was es wirke, lass' die Hdrer sorgen,

Und haftet's nicht, so retsst's doch immer fort!

Bedenk': nicht j^es Heut' hat auch sein Morgen,

Drum hebe frisch des Liedes goldnen Hort;

Erschütt're sie ~ sonst glaubt das Volle, das plaudert,

Es leiste mehr als Du, der edel zaudert.

O sieh! Der Lenz und seine Blüten schwinden.

Unhaltbar folgt der Tag dem Tage nach.

Bald lagert sich der Schnee auf diesen Gründen,

Wo ein Beglückter dunkle Veilchen brach;

Drum lass Dich schnell bereit zum Worte finden,

Das länger als der Mund währt, der es sprach;

Uns aber, die \xir Dich dazu getrieben,

Uns zürne nicht und denk', dass wir Dich lieben.

Diese feinsinnige Huldigung verfehlte ihre Wirkung

auf Qrillparzer nicht. Er schrieb „seine Recht-

fertigung", deren erste Strophe lautet:

Was schiltst Du mich? Und wenn audi noch so leise.

Und wenn auch noch so schön m Ton und Wort,

Doch schiltst Du mich und tadelst meme Oleise,

Und wünschest mich an einem andern Ort.

Allein zugleich so freundlich ist die Weise,

Dass sie den Oeist mir zieht, den Willen fort;

Und, was sonst lästig mir in Red' und Liedern,

Ich fühle mich gedrängt, Dir zu er>xidern.

Orillparzer hatte bis dahin die persönliche Be-

kanntschaft Bauernfelds noch nicht gemacht Dies
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sollte im nächsten Jahre geschehen. Eines Tages stellte

sich dieser, der als Lustspieldichter bereits einen gefeierten

Namen hatte, bei Orillparzer vor. Natürlich empfing

er den jungen Mann auf das freundlichste. Bauern-
feld hatte ihm seine neueste Arbeit: „Der Braut-
werber" zur Beurteilung mitgebracht und Grill-

parzer versprach, dieselbe unverzüglich aufmerksam

durchzulesen. Das tat er denn auch, und als Bauern-
fcld viiederkam, begrüsstc er ihn geradezu mit Begeiste-

rung. Er umarmte und küsste ihn mehrere
Male, lobte die Verse uneingeschränkt und erklärte ge-

radezu: er kenne in der deutschen Sprache keine ähn-

lichen und ausser den Goeth eschen keine besseren;

eine Uebertreibung, die uns bei der sonstigen Zurück-

haltung des Dichters befremden muss und sich nur durch

eine plötzlich aufsteigende Gefühlsvallung erklären lässt

Die Begeisterung riss ihn fort.

Orillparzers Verkehr mit Bauernfeld wurde

nun ein selir herzlicher und er hat dem jungen Kollegen

mit bewährtem Rat zur Seite gestanden. Es haben sich

noch die Notizen erhalten, die er in jener Zeit über ein

Stück Bauernfelds: „Braut und Bräutigam"
niedergeschrieben hat. An der Hand derselben mag er

dann dem jungen Dichter Funkt für Punkt seiner Aus-

stellungen genau auseinander gesetzt haben.

So herzlich dieses Verhältnis durch volle zwei Jahre

war, so begann es sich alsdann infolge des Orillparzer-
sehen Verhaltens schnell abzukühlen. Bauernfeld
ist einer der produktivsten Dichter gewesen, die es je

gegeben hat. Wer sein Tagebuch liest, staunt geradezu

vor der einzig dastehenden Leistungsfähigkeit dieses

Mannes. Spielend hat er tausende von Versen hinter-
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einander aufs Papier geworfen. Diese Eigenschaft musste

ihm natürUch ein selbstbewusstes, flottes, sicheres Auf-

treten mit der Zeit verleihen. Und davon fühlte sich

Qrillparzer abgestossen, wie überhaupt die Viel-

schreiberei des Mannes ihm nicht zusagte, da er eine

ganz andere Arbeitsmethode einzuschlagen gezwungen

war. Vielleicht mischte sich auch, dem Dichter selber

völlig unbewusst, ein wenig gekränkte Eitelkeit mit hinein,

die er gegen Baiiernfeld empfand. Wurden doch

diesem Huldigungen und Anerkennungen zu teil, die er,

der weit grössere Dichter, niemals empfangen hat.

Wie dem auch sei, seit dem Jahre 1831 beobachten

wir von seifen Grillparzers das Bestreben, diese

Freundschaft einzuschränken und das bisherige herzliche

Verhältnis in ein kühles, förmliclies zu verwandeln. In

diesem Jahre hatte er mit Bauernfeld, Beyer und

Karajan eine kleine Gebirgstour gemacht Der Dich-

ter trug einen Tornister, die übrigen Jagdtaschen. Unter

wechselndem Regen wanderten sie über M e i e r 1 i n g

,

Schwarzensee,Weissenbach nach I s c ii 1. Unter-

wegs nahmen sie ein Naciitquartier bei einer Hofbäuerin.

Grill parzer Q;efiel es in den bergen so gut, dass er

des anfänglichen Schwindels vergass und wie eine Gemse
hüpfte. Und dennoch hat er gerade auf dieser Reise

die feste Ueberzeugung gewonnen, dass Bauernfeld
nicht zu ihm passte. In seinem Tagebuche findet skh

am 26. August 1831 folgende Eintragung:

,,Die Fussreise nach Ischl ward mir durch die

Reisegesellschaft verleidet. Der Maler Beyer, Kara-
jan, Bauernfeld. Beyer war krank. Karajan
sonst ein gutartiger, unterrichteter Mensch, identifizierte

sich gar zu sehr mit der umgebenden Natur und streifte
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auch jeden Rest von Firnis ab, olinc den nur bedeutende

Persönlichkeiten noch geniessbar sind. Bauernfeid
fängt an durch das Komödiantenwesen und den Um-
gang mit Schauspielern verdorben zu werden. Die Innig'

keit des Wesens, die ihn liebenswürdig machte, räumt

einer Art ... . Leichtfertigkeit und spitzigen Bestimmtheit

Platz, die mir an jedermann widerlich ist, an ihm aber,

des Kontrastes wegen, ärgerlich."

Man sielit also, dass es eigentlich kein ernsthafter

(irund war, der Orillparzers Antipalhie gegen

Bauernfeld verursacht hatte. Oerade dies zeigt aber,

dass bis dahin das V'^erhäitnis zwischen den beiden durch-

aus eine Herzensfreundschaft gewesen sein muss. Die

war für immer zerstört. Es blieb nur noch eine literari-

sche Freundschaft übrig, die spater ebenfalls in die Brüche

gehen sollte.

Am 16. September 18^ schreibt Orillparzer in

sein Tagebuch: „Bauernfeld schickt mir Bücher zu-

rück. Der halb natürliche, halb gemachte Leichtsinn

dieses Mensclien, den ich sehr geliebt habe, wird

mir nachgerade widerlich. Ich betrachte ihn für ver-

loren. Er könnte nur mit eigentlicher AppHkation etwas

werden. Sein ganzes Talent geht vom Gemüt aus, die

dramatische Anlage ist ohnehin schwach." 1834 stellte

Bauern feld seine Besuche bei Kathi Fröhlich
ein, weü Orillparzer sich beobachtet glaubte und

dies übel nahm.

Das folgende Jahr führte die beiden durch Grill-

parzers ritterliches Verhalten wieder einander näher.

Der ungezogene literarische Gassenjunge Saphir, der

damals Wien unsicher machte und mit seiner frivol-

gehässigen Kritik die Lacher immer auf seiner Seite hatte,
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vergriff sich eines Tages auch an Bauern fei d, in-

dem er in ziemlich durchsichtiger Form von Meinem mittel-

mässigen Schriftsteller" sprach, unter dem nur dieser ge-

mdnt sein konnte. Orillparzer, der unter den Pöbe-

leien Saphirs schweigend genug gelitten hatte, konnte

diesen Hieb gegen den Freund nicht hingehen lassen

und liess eine Erklärung einrücken, die für jeden andern

sehr milde gewesen wäre, für einen Mann von dem furcht-

samen Naturell unseres Dichters aber geradezu eine Helden-

tat darstellte. Es ist das einzige Mal, dass der Dichter

vor den Augen der Welt zwar nicht eine Faust ge-

macht, aber doch einen Finger herausgestreckt hat.

Den völligen Bruch Orillparzers mit Bauern-
feid rief das Jahr 1848 hervoi% Während dieser mit

Begeisterung für die freiheitlichen Ideale eintrat und seine

Stellung im Staatsdienst sofort niederlegte, stand Grill-

parzer, wie wir gesehen haben, auf Seiten der Re-

aktion. Und er war von der Berechtigung seines Ver-

haltens so durchdrungen, dass er gegen Bauernfeld
die erbittertsten Vorwürfe schleuderte. Die unseligen „Er-

innerungen aus dem Jahre 1848", die jeder wahre Freund

des Dichters am liebsten nicht geschrieben sähe, enthalten

auch ein langes, im höchsten Grade ungerechtfertigtes

Urteil über den einstigen Freund. Da heisst es:

„Es zeigte sich aber bald, dass, wenn er (Bauern-
feld) sich einen leitenden Oedanken vorsetzte, das ein-

zelne steif und kalt geriet, indes er nur auf gut Olück

in den Tag hinein $chreit>en durfte, um alle Teile sprü-

hend von Leben und Interesse zu gestalten. Während

er noch so mit sich selber im Kampf war, tauchte das

sogenannte junge Deutschland auf. Nun war der Würfel

geworfen. Alles sagen zu können, was einem in den
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Mund kam, an OrdnimLj und h'oljre nicht gebunden zu

sein, v!'ar alles, was er verlangte, und er gab sich von

da an einem dissoluten Wesen hin, dessen Hintergrund

doch immer eine Art Verzweiflung an sich selbst bil-

dete,*) wie einer sich dem Trünke ergibt, um dem Oe-

danken an das Zugrundegehen seines Hausstandes zu

entfliehen. Um aber alles zu sagen, was einem in den

Mund kommt, muss man es vor allem auch sagen

können, und er ward von da an der Wütendste unter

den üegnern der Zensur.**) Ja, als in der Folge in

Deutschland die politische Poesie an die lagesordnung

kam, und Bauernfeld merkte, dass die politischen An-

spielungen dem Publikum die willkommensten waren, ge-

riet er aus der literarischen Agitation von selbst in die

politische, ein Feld, das ihm bis dahin ganz fremd war.

Ich glaube wenigsten nicht, dass er vor seinem dreissig-

sten Jahre eine politische Zeitung überhaupt nur gelesen

hat. Dieser psychologische Hergang blieb öbrigens für

B a u e r n f e 1 d ein Gclitiinnis, denn er w ar von I lause

aus ein reclitschaffener Mensch und die Lust an der Un-

ruhe jeder Mi, die ihm angeboren ist, hat ihn wohl selbst

über den Zusammenhang getäuscht."

Ich kann es nur wiederholen: Diese Ausführungen

gereichen Qrillparzer wenig zur Ehre : Sie sind klein-

lich, verkennen den prächtigen Charakter Bauernfelds

*) Qrillparzer verkennt damit Bauernfelds Natur

völlig.

**) Hier macht der Dichter den entschieden seiner unwürdi-

gen, in der modernen Politik nur zu beliebten Versuch, Bauern-
f e 1 d als einen lediglich für sich arbeitenden, selbstsüchtigen

Charakter hinzustellen, wovon doch keine Rede sein konnte.

Das hätte Qrillparzer doch wissen müssen.
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völlig und enthalten direkte Unwahrheiten. Bau er Il-

feld hat sie zu Lebzeiten des Dichters nie zu Gesicht

bekommen. Als 1871 jedermann sich beeilte, dem Greise

zu huldigen, fehlte auch Bauernfeld nicht. Er verfasste

ein sehr gelungenes Gedicht, von dem man allerdings

nicht mehr weiss, ob es Orillparzer noch voll zu

würdigen vermochte.

Das war die Freundschaft mit B a u e rn f e 1 d , die

so erfreulich begann und so unerfreulich endete. Orill-

parzer erscheint hier offenbar als der Schuldige.

lieber den Verkehr eines andern Dichters, Otto
P re c h 1 1 e r s, mit G r i 1 1 p a r z e r, der auf ähnliche Weise

wie mit B a u e r n f e I d eingeleitet wurde, sind wir infolge

der herzerfrischenden, klassischen Schilderungen Adam
Müller-Outtenbrunns („Im Jahrhundert Grill-

parzers"), denen ich im wesentlichen folge, hinreichend

unterrichtet. Prechtler passte zu Orillparzer. Er

besass genau das gleiche Naturell. Auch er war zeit-

lebens wie Wachs, auch bei ihm war die Hingebungsfähig-

keit und Anempfindung an Personen und Sachen stark

ausgeprägt. Was Grillparzer aber im Grunde zu

ihm hinzog, war seine überschäumende Jugendkraft, an

der er seine frostigen Mannesjahre gerne erwärmte.

Eines Tages stellte sich bei dem Dichter, dem nicht

mehr viel an dem vierzigsten Lebensjahre fehlte, ein Jüng-

ling von 16 Jahren ein, der ein ungewöhnliches Aussehen

hatte. Mit wallenden Locken, einem breitkrempigen Hut

und malerischem Mantel, unter dem Arm ein umfangreiches

Manuskript, l?erichtete er triumphierend, dass eines seiner
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Dnuneiii welches den vielversprechenden Titel: ,,Die blu-

tige Locke" führtCi bereils Aber die veitbedeutenden

Bretter geschritten sei. Grillparzer, der innerlich ge-

wiss die Komik der Situation voll genoss, hatte als Ant-

wort nur : „W^s sein's denn ?" Prechtler war sprach-

los, der alte Dichter aber richtete an den jungen Eleven

folgenden Monolog: „Lieber Freund, ich habe die „Ahn-

frau" und die „Sappho'' geschrieben und bin ein kleiner

Beamter. Sie haben die nblutige Locke" zur Aufführung

gebracht und wollen davon leben? Warum nicht gar.

Schiller war Professor, Goethe Minister und Saphir
schreibt Kritiken für die Bauertesche Theaterzeitung. Sie

müssen entweder Professor, Minister oder Kritiker werden.

Oder noch besser — Sie treten in unserem Amt als Diur-

nist ein. Dann dichkii s luilt, w ie ich das auch getaa l:ab'."

Prechtler war natüilich über diese Worte zunächst

nicht sehr erfreut, aber der Gedanke, über die Not des

Lebens für immer erhoben zu werden, liess ihn denselben

befolgen, und so haben denn die beiden an Jahren so

verschiedenen, an Charakter so gleichen Dichternaturen

viele Jahrzehnte zusammen gelebt und in regstem geistigen

Gedankenaustausch miteinander gestanden.

Prechtler hat für den weit älteren Freund eine

geradezu leidenschaftliche Liebe empfunden. Hierüber wie

über das gan/c Verhältnis dti beiden Diclitcr gibt uns ein

langer Brief Prechtlers aus dem Jahre 1835 Aufschluss,

der in seinen wichtigsten Teilen hier folgen möge:

,,Rätselhaft und wunderähnlich, so fremdartig und doch

so eng mit mir verwebt, so verschämter Natur und doch

so unvertiigbar mächtig, so einzig in seiner Art erscheint

mir immer das geistige Verhältnis zu Ihnen, wie ich die

Gefühle der Ehrfurcht, Liebe, Bewunderung, das Hm-
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sireben zu dem Geiste Ihrer Dichtungen, das fortwährende

An Sie denken nennen möchte, so dass die Wahrheit

dieses Gefühles und dessen Lebendigkeit zu mancher Zeit

mich schon öfters verleitete, in diese poetische Nacht

der Oedanken durch deren Testhaltung Licht 7.u bringen

und Ihnen selbst die Fragmente dieser rätselhaften Ge-

dankenfolge vorzulegen. Oft schon war ich daran; allein

eine gewisse Schüchternheit hielt mich wieder ab und

nur teilweise in manchem Gedichte, das Sie huldvoll auf-

nahmen, löste sich einer der tausendfach wiederkehrenden

Oedanken vom Oemüte los. — Ich habe seit den vier

Jahren Ihres wohlthätigen Erscheinens in meinem Leben

viel und grösstenteils Bitteres erfaliren, sowohl was meine

äusseren Verhältnisse als mein inneres Leben betrifft;

und alle Schicksale gingen nicht ohne tiefe Spuren an

Geist und Herzen vorüber; — aber Sie allein erschienen

mir immer als das ewig bleibende Asyl, der Leuchtturm

während meiner Meeresfahrt, zu dessen wohnlicher Ein-

samkeit und seiner tiefbedeutungsvollen Tiefe ich immer

wieder zurückkehren durfte. Ich würde unbescheiden

sein, wenn ich glauben könnte, dass Ihre gereifte Mann-

heit, die vom Gipfel des Lebens und Helicons grossfühlend,

das kleine Treiben der Menschen überschaut, an meinem

Schicksale, insofern es mein inneres Leben weckte, bil-

dete, zerstörte und zur wilden Sehnsucht nach geistiger

Vollkommenheit reizte, lebhaftes Interesse fände; darum

sei es fern von mir Ihre kostbare Zeit und Ihre Ge-

danken mit einer Enthüllung meiner Bildungsgeschichte

des Gemütes und Geistes in Anspruch zu nehmen.

Nur vergönnen Sie mir, zu gestehen, dass es mir

so wunderbar vorkommt, in jeder Periode meines
inneren Lebens, in jedem Zustande inneren Aufruhrs und
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Zerrissenheit und beseligenden Friedens den Anklang eines

gleichen früher sclion dagewesenen Zustnndcs in Ihrer

inneren Welt ahnen zu müssen, und den ersten Grund,

den hunken der tntstehung vieler ihrer dichterischen,

herrhchen Stellen in Ihren Werken — nicht erraten,

ich mochte sagen, fast bestimmen zu können; ob-

wohl mir von Ihrem Leben nicht viel mehr, als Nichts,

bekannt ist. Wären Sie gestorben und glaubte man unter

gewissen Hypothesen an die Seelenwanderung, ich wäre

in manchen Augenblicken so stolz zu glauben, Ihr Geist

sei zu einem zv^eiten Reifen in mir verurteilt ....

Unter den vielen inneren Revolutionen, die mr Ver-

finsterung^ meines äussern und Frleuchtun^ meines inneren

Lebens beitrugen, sei mir nur vergönnt, einer Liebe oder

vielmehr Leidenschaft zu einem der schöngebildetsten edel-

mütigsten und für das Schöne empfänglichsten Madchen

zu erwähnen. Ihre Stellung als Braut und bald darauf

erfolgte Vermählung gab meiner Liebe und Poesie die

bitter-süsseste Nahrung. Die Zeiten sind nun auch vor-

bei — doch es blieb des Guten Frucht. Mehr dar-

über zu Ihnen zu sprechen, würde bei meiner Stellung

unbescheiden sein. Ich erwälinte dieser Sache
nur, um desto bezeichnender gestehen zu

können, dassmein üefühlfür„Heloise" und
für Sie so sehr im Einklang \x ar, dass es sich

nur in ihren letzten Principien trennte und
ungefähr so schied, wie sich Dichter und
Mensch, und beide Naturen scheiden. Sie

liebe ich, wie ich Heloisen liebte, mit jener
Zartheit und geistigen Verehrung, die jedes
andere sinnliche Gefühl ausschloss. He-
loisen liebte ich, wie ich Sie liebe, mit
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jener errötenden Schüchtern Ii eit, mit je-

nem D r a n e
, in i c h recht schön, so ganz

geistig und mit der unendlichen Fülle mei-
nes Gern ütsreizes gegen Sie auszusprechen.
An Ihrer Achtung wie an Heloisens sonnte
sich mein Oemüt, Ihr gütiger Blick auf mich
wie der Heloisens gewährte mir die reinste,

stille unersetzliche Freude des Herzens!...

Sie sagten einmal so liebreich zu mir, dass es Ihnen

leid thue, „dass ich mich zu einer so zerstörten Natur

geflüclitet habe." Ich fühlte die tiefe Bedeutmur ihrer

Worte — sie klangen mir in allen Tiefen der Seele nach

;

ich verachte nicht den Stolz, Sie verstanden zu haben;

aber ich bin nie es würdig und zu arm, um diese Saite

eines so grossen Geistes zu berühren. Ich verschliesse,

was ich über diese Worte dachte und fühltei tief und

für immer in meiner Brust; das einzige nur sei mir ver-

gönnt zu bemerken, dass Ihr hoher Geist, ihr unendlich

schönes, allumfassendes Gemüt voll wahrer Menschen-

liebe und „heil'ger Milde", dass Ihre Güte für mich
auch, eine Folge dieser, von mir ewig verehrten „zer-

störten Natur" ist.

Ich kann Ihnen nicht beschreiben, welche seelenvolle

Freude mich immer erfasst, wenn Sie mit mir so gütig

und freundlich sind, wenn Ihr Bück sanft mich trifft —
und meine Augen mit siillverborgenem Entzucken auf

Ihren geistvollen, adelverratenden, und doch so milden

Zügen ruhen dürfen ....

Niemand wahrlich kann Sie mehr lieben, mehr ver-

ehren als ich, das kann ich mit Stolz sagen. Ich wollte

nur Sie wären nicht so hochgestellt, um näher an Ihr

Herz reichen zu können; oder ich wollte ich wäre
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ein MIdchen; ich würde Sie unaussprech-
lich lieben — ja, önbeten."

Ist das nicht eine vollständige Liebeserklärung? Grill-

parzer hat den Freund, der in den ersten Jahren ihres

Verkehrs in recht schlechten Verhältnissen sich befand,

auch materiell unterstützt und sich seiner nach jeder Rich-

tung hin angenommen.

Die Gespräche dieser beiden sympathischen Dichter-

}2:estalten müssen von höchster Bedeutung gewesen sein.

Mier fand Grillparzer einen gleichgestimmten Men-

schen, der seinen Worten mit immer demselben Interesse

folgte, hier konnte er das so lange für sich Erwogene

endlich frei aussprechen. Die höchsten Probleme der

Kunst wurden hier behandelt und gelöst, und beide er-

hoben sich in diesem Verkehr zu einer Höhe und Freiheit

des Geistes, die sie die nichtigen Mühen des Tages völlig

vergessen Hess. Neben dem Umgang mit den Schwestern

Fröhlich war es sicherlich vor allem der Verkehr mit

Prechtlcr, der dem Dichter trotz seiner Absonderung

von der Welt die geistige Frische bis ins höchste Oreisen-

alter erhielt.

Prechtler war selbst ein Dichter von nicht ge-

ringer Begabung. Seine Stücke gingen über die Hof-

bühne und fanden allgemeinen Beifall. Aber er vergass

niemals auch nur einen Augenblick den Abstand, der

ihn von seinem verehrten Freunde trennte. Er bezeichnete

sich mit rührender Bescheidenheit In dem folgenden

Gedicht nn Grillparzer als den Mond und nennt

diesen seine Sonne:

Mild anpcgliiht vom Sonncn-Widcr^chein,

Zieht froh der Mond durcii näclitlicli-blauc Ferne,
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Er träumt zu herrschen über alle Sterne,

Wohl trunken von des Gottes Strahlenweine.

So milde anj^egliiht vorn Strahle Deines Lichtes,

Wähn' ich, erleuchtet, selber auch zu glänzen;

Was ich geahnt, Dein Wort vtiU's mild ergänzen,

Du blühst, ich brech' die Frucht mir des Gedichtes.

Doch wie der Mond, wehmütig (kommt die FrQhe)

Ablegt den Lichtkranz, einem Höhem eigen,

Tiefffihlend, da$$ er in der Sterne Reigen

Nicht durch sich selbst — nur durch die Sonne glühe.

So kann ich mich an Deinem Geiste letzen:

Führ ich beschämt mich und zu^t^leicli erhoben!

All was ich schuf, auf einmal ist's zerstoben —
Ein Bettler schwelg' ich froh in Deinen Schätzen.

Auch Pr echt 1er hat sich nie verheiratet und mit

Ausnahme jener Jugendliebe, von der sein Brief spricht,

sich nie zum weiblichen Geschlecht hingczocfcn gefühlt.

Fr ist in Grill parzer völlig aufgegangen. Dieses

Freundschaftsbündnis, das erst mit dem Tode endete, steht

in der Lange der Dauer wie in der nie getrübten idealen

Höhe, auf der es sich immerdar erhalten hat, wohl einzig

da. Wenn der nun selig in Oott entschlafene Licendat

Fr. Kirchner etwas tiefere Kenntnisse gehabt hätte,

würde er Franz Ori 11 parzer und Otto Prechtlcr
in seinem „Buch der Freundschaft" den ersten Platz ein-

geräumt haben.

Auch zu Karl v. Holtei ist Qrill parzer in

nähere Beziehungen getreten, die indessen mit Rücksicht

auf den entfernten Wohnsitz des schlesischen Dichters

doch nicht die Vertraulichkeit erreicht haben wie mit

Prechtler. Holtei war ein sehr merkwürdiger
RftVi Fnm OrlUptmr. 1^
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Mensch, dessen Selbstbiographie, trotz ihres gewaltigen

Umfangs noch heute eine ungemein fesselnde Lektüre

gewährt. Wer das Buch einmal angefangen hat liest es

bis zu Ende. Die erste Hälfte des vergangenen Jahrhun-

derts steigt über dieser Lektüre vor unserem Geiste em-

por. Alle Grössen jener Tage von Goethe an wrden
uns plastisch vorgeführt. Dabei verfügt Moltei über

einen geradezu klassischen Stil und über eine Darstellungs-

gabe, die von keinem Schriftsteller unserer Zeit erreicht

wird.

Bevor ich auf das Verhältnis zwischen Orillparzer
und Holtei eingehe, sei es mir gestattet, noch einige

Augenblicke bei diesem zu verweilen.

Auch Holtei hat die Liebe zum gleichen Geschlecht

gekannt. Da er im Gegensatz zu Grillparzer eine

der offensten und freimütigsten Naturen war, die man
sieh nur denken kann, so schildert er uns seine Emp-

findungen ohne jede Zurückhaltung. Als er 15 Jahre

alt war, zogen die Freiwilligen in den Kampf gegen Na-
poleon. Gerne hätte auch Holtei sich angeschlossen,

aber er war zu jung. Dagegen wurde sein um zwei Jahre

älterer Freund Karl genommen. Den Abschied von

diesem Freunde schildert der £)ichter folgendermassen

:

„Wir waren beim Abschiede tief erschüttert, aber

beide so ernsthch ergriffen, dass wir weder Worte noch

Gebärden fanden, unser Gefühl auszudrücken. Je mehr

in mir vorgeht, desto verlegner fühl' ich mich es zu

zeigen. Erst als er fort war, als ich die Musik seines

Regiments durch die Gassen tönen hörte, als ich mir

sagte, vielleicht siehst Du ihn nie mehr wieder 1 Erst

da brach die Rinde der stummen Verlegenheit, die mich

bis dahin umgeben; ein Strom von Zähren machte sich
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Luft, und ich stürzte den Truppen nach und keuchte

bei Zug für Zug vorbei, bis ich ihn endlich erreichte

und ihm noch einmal in die Reihen der Soldaten hinein

die Hand dröcken konnte. Dann setzf ich mfch auf

den ürabcnrand des Weges und weinte ganz erbärmlich.

Ich vermochte mich gar nicht zu beruhigen. So lang'

er bei uns wohnte, so lang' ich ihn tägHch sehen, seinen

Umgang stündlich haben konnte, war es mir nicht deut-

lich geworden, wie lieb ich ihn hatte. Nun wollt'

ich vergehen vor Sehnsucht nach ihm. Daswarnicht
mehr das Gefühl der Freundschaft, wie ich

es für andere Knaben meines Alters und
meiner Umgebung empfunden. In diese
Wehmut der Trennung mischte sich ein

A n k 1 a n g d e r Neigung, wie i c Ii sie für A 1 b c r -

tine hegend Liebe nannte. Bulwer sagt sehr
richtig! „Es gibt ein gewisses Alter, ehe die

Geschlechtsliebe erwacht, wo das Gefühl
der Freundschaft beinah' Leidenschaft ist.

Man sieht das immer bei Knaben und Mäd-
chen in der Schule. Es ist das erste unbe-
stimmte Verlangen des Herzens nach der
Hauptnahrung des menschlichen Lebens
der Liebe."*)

*) Ich brauche vcohl nicht besonders hervor/iiheben, dass

dieser erste schüchterne Versuch des englischen Dichters, eine

Erklärung für die gleichgeschlechtlichen Neigungen mancher

Kinder zu geben, völlig misslungen ist. Dr. med. Hirsch-
feld hat in seiner trefflichen Arbeit: „Der urnische Mensch"

(Leipzig 1903) zur Evidenz, nachgewiesen, dass die Neigung

zum gleichen Geschlecht durch die Entwiddung und den Bau

des Ctntraloigans hervorgerufen vird.

12»
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p,Unbedenklich gibt & Naturen/' fährt Holtet fort,

,,welche dies Gemisch der Empfindungen aus der unent-

wickelten Kindheit noch in Spätere Jahre mÜ hhiüber

tragen, so zwar, dass sie oft gar nichtzu unter-
scheiden vciniögen, wo die Freundschaft
aufhört und wo die Liebe beginnt, oder um-
gekehrt.

Mein Gefühl für Karl war von dieser Art
und zeigte sich erst in seiner ganzen Leben-
digkeit, als der Freund in raschen Märschen
dem Schlachtfeld zueilend unsere Stadt
mit dem Rficken angeschaut"

Diese Worte schliessen wohl jeden Zweifel über die

Natur der Gefühle Molteis aus. Er bheb immerdar ein

für Freundschaft im hohen (iradc empfänglicher Mensch.

Die Freundschaft hat iiin als jungten Mann in X^erhältnissen

aushalten lassen« die sonst sicherlich nicht nach seinem

Geschmack gewesen wären. So spielte er einmal eine

Zeit lang in einer kleinen Stadt in einer Theatergesell-

schaft, die höchst fragwürdigen Charakters war. Hier-

zu hatte ihn der jugendliche Liebhaber vermocht, der

ein „offener, hübscher Junge von etwa achtzehn bis

zwanzig Jahren wär." Er bezog mit Max, so hiess

dieser Freund, e i n Stäbchen. „W ir hatten unslieb,
wie zwei junge, gutmütige Genossen, die weder Neid noch

Habsucht kennen. Wir waren fröhh'ch miteinander. Un-

erschöpfliche Zaubergewalt der Jugend!" Max „war wirk-

Ikrh ausgezeichnet hübsch, und ohne regelmässig schön zu

sein, war er schlimmer als das,*) er war reizend." Er

zeigte „einen Wuchs und ein Ebenmass der Formen, wie

ich es kaum wieder gesehen."

*) Anspielung auf eine französische Anekdote.
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Ho Hei hat Max aufrichtig geliebt Als dieser in

ein Liebesabenteuer verstrickt wurde und eine Nacht bei

der Geliebten zubrachte, erhob sich in H o 1 1 e i „eine

Eifersucht eigenster Gattung". Sie galt dem jungen

Freunde, der ihn hatte ziehen lassen. Er warf sich aufs

Bett ohne schlafen zu können. Am andern Tage brach

er mit der Direktion.

Aehnliche Erlebnisse finden sich in Holteis Bio-

graphie noch mehrfach und verweise ich insbesondere

auf das Verhältnis des Dichters zu Julius Rochow
sowie zu dem genialen Schauspieler Seydelmann.

Heitel ist nun auf seinen vielen Reisen auch häu-

fig in Wien gewesen, und hier hat er ein Freundschafts-

bündius mit dem von ihm hochverehrten Dichter der

„Sappho" geschlossen, das erst mit dem Tode ein

Ende fand. Holte i war nach dem übereinstimmenden

Urteil aller, die ihn je kennen gelernt habeUi eine un-

gemein liebenswürdige und sympathische Natur. Er be-

sass einen Takt und eine Feinfühltgkeitj wie sie nur we-

nigen Menschen verliehen ist Cr gewann sich überall

die Herzen im Fluge. So kam es denn, dass auch Grill-

parzer ihn sehr bald lieb gewann und ein sehr herz-

liches Verhältnis zwischen ihnen beiden sich bildete.

Grillparzer hat sich in der Gesellschaft dieses

Freundes ungemein behagt. Mit ihm zusammen konnte

er lustig und heiter sein und die Schwermut vollständig

ablegen. Während er sonst im Gasthause stumm dazu-

sitzen pflegte, sein Seidel vor sich und in Träumen ver-

sunken, gelang es Holtei fast immer, ihn gesprächig

zu machen. Hatte er ihm erst ein Wort entlockt, „so

folgte das ganze Herz des Dichters diesem ersten Worte

und ergab sich in da i ülic seiner unwiderstehlichen Lie-
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benswurdigkeit, die mir dann immer am unwiderstehlich-

sten war, wenn er über irgend ctvtas grollte und. mit

kindlichem Humor ingrimmig scherzte, wie nur ein Wie-
ner in Wiener Tönen es vermag. Meine Liebe für

diesen Mann war vorn ersten Augenblick näherer Be-

kanntschaft unüberschwänglich. Nichts fand ich an ihm

auszusteUen als seinen N am e n , der mir abscheulich klang,

bis er mir selbst einmal die Bedeutung desselben aus-

einandergesetzt. Seitdem lieb' ich auch den Namen und

find' ihn herrlteh."

Orillparzer hat Holtei auch zu Zeiten die

I reundschaft bewahrt, uo alle anderen Freunde ihm den

Kui kcii wandten. So handelte es sich nach dem Tode

des Kaisers hranz darum, die Volkshymne: „Gott erhalte

Franz, den Kaiser/' umzudichten, da der neue Herr-

scher Ferdinand hiess. Dieser Name, der dem auf

einen einsilbigen Namen basierten metrischen und

musikalischen Rhythmus nicht entsprach, machte eine Um-
änderung des ganzen Liedes notwendig. Etwa zwanzig

Dichter hatten „Modifikationen" der Hymne eingereicht,

ohne dass eine ilavun dLin huriicu Metternich zu-

gesagt liätte. Da nannte üei Kaiserliche Rat jarcke,
Holt eis 1 reund, dessen Namen und bezeichnete ihn

als den Geeigneten, das Lied zu verändern. Holtei
reichte eine Umdichtun^ des Liedes ein, die Metter-
nich annahm. Damit beschwor der Fürst einen allge-

meinen Sturm der Entrüstung. Die gesamten österreichi-

schen Poeten und Literaten waren empört, dass man
einen Ausländer ihnen vorgezogen hatte. Man nahm an,

dass Holtei durch die niedrigsten Intrigen den Fürsten

Metternich für sich gewonnen habe und setzte alle^

in Bewegung^ um den Fürsten zu einer Zurücknahme
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seiner Entscheidung zu bestimmen. Orillparzer sah

voraus, dass Holteis Feinde durchdringen würden, und

um ihm diese unverdiente Kränlcung zu ersi>aren, verfiel

er auf einen Ausweg: „Geben Sie mir Ihr Lied, lassen

Sie rnich einige Worte dann atuKin, dann bin ich

bereit, zu erklären, dass ich M i t v e i f a s s e r sei, dass

wir es beide zusammen gemacht haben; niemand darf

dann gegen seine Einführung etwas einwenden, und die

Vorteile, die Ihnen daraus erwachsen können, bleiben un-

geschmälert die Ihrigen." Holtei wurde durch diesen

Beweis aufrichtiger Freundschaft tief gerfihrt: „Hätten

meine Verehrung, meine Liebe für Orillparzer über-

haupt noch gesteigert werden können, so hätt' es durch

dieses grossmütige Anerbieten geschehen müssen."

Holtei hat nicht nur in seiner Selbstbiographie, die

im Jahre 1843 erschien, Griliparzers gedacht, sondern

ihm auch in gelesenen Zeitschriften besondere Aufsätze

gewidmet. Da gibt er denn eine Unzahl charakteristischer

Züge und Situationen aus seinem Verkehr mit dem Freunde.

Einen bestimmten Vereinigungspunkt für den Abend
hatten die beiden in dem Oasthause zum Schwan.
Neuen Bekanntschaften, aufdringlichen Neugierigen wich

Orillparzer, wie wir wissen, ängstlich aus. Er

konnte mitunter sogar grob werden, wenn ihm lästige

Menschen zusetzten, und Holtei, der in seiner Gut-

mütigkeit manchen mit dem Dichter bekannt zu machen

suchte, hatte dadurch schon viele Unannehmlich-

keiten gehabt. Ihm war eben die Eigenart seines

Freundes im Anfang unbekannt gewesen. Durch diese

Erfahrungen behutsam gemacht, nahm er sich vor, nie-

manden mehr dem Dichter vorzustellen. Da begegnete

er auf einem Morgenspaziergange einem Breslauer Freunde,
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einem justizrat mit seiner Tochter. Holte! ertx)t sich

ohne weiteres, die Freunde in der Stadt herumzuführen

und ihnen die SehenswOrdigkeften darin zu zeigen. Dar-

auf gingen diese uidessen nicht cm, da sie Wien zur

(ienüge kannten und den Dichter vcohl auch nicht be-

mühen mochten. Einen Wunsch liatte indessen die

Tochter. „Den zu erfüllen, wird kaum in ihrer Macht

stehen/* meinte das Mädchen. „Ich möchte ein paar

Stunden mit Oriilparzer zubringen." Von dem
Wunsche beseelti den Freunden gefällig zu sein, vergass

Holte! alle seine Vorsatze und erwiderte: „Nichts

leichter als dies. Morgen zum Diner sind Sie meine

Gäste. Oriilparzer ist der vierte mit uns. Also zwei

ein halb Uhr im Kasino bei Muntsch."*) Diese leicht-

sinnige Verabredung fiel Holtei schvter aufs Gewissen.

Er gestand sich, dass er fast Unmögliches versprochen

hatte. Er sollte Oriilparzer zu Fremden einladen,

die auf ihn eingeladen waren. „Er ist fähig, mich für

verrückt zu erklären,« sagte sich Holtei, »hier hilft nur

Hinterlist und Frechheit. Den Freunden tcann ich nicht

wortbruchig werden, und zürnt mir Oriilparzer darob,

so will ich ihn umstimmen durch Aufzählung alles dessen,

was der Justizrat ehedem für mich getan hat."

Es gelang dem gewandten Weltmann, wirklich unter

einem schlau erdachten Verwände, den arglosen Dichter

zum lirscheinen zu veranlassen. Pünktlich, wie es seine

Gewohnheit war, kam der Dichter, und Holtei führte

ihn an den für die Freunde l>estimmten runden Tisch.

Als Oriilparzer an Stelle von zwei, vier Oedecke

erblickte, sah er Holtei fragend an: „Was heisst das?''

*) Oriilparzer ass regelmässig im Gasthaus.
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;,0, nichts/* antwortete der Freund mit gleichgültiger

Miene, ,,ich habe diesen Tisch nur deshalb gewählt, weil

er die ruhigste Stelle im Saale einnimmt; hier können

wir ungestört schwatzen.'*

Da öffnete sich die Tür, und die Breslauer Freunde

traten ein. Holtei ging ihnen hastig entgegen, spielte

den völlig Erstaunten, was ihm als gewandtem Schau-

spieler nicht schwer wurde, und geleitete sie Schritt für

Schritt bis an seinen Tisch, wobei er immerfort sein Er-

staunen über ihre Anwesenheit kundgab. Er stellte sie

Orillparzer, ohne Namen zu nennen, mit den Worten

vor . „Landsleute! Teure schlesfsche Landsleute. Sie ge-

statten wohl, dass sie mit uns speisen." Der Dichter,

der sieh auf ein ungestörtes Zusammensein mit dem

Freunde gefreut haben mochte, war nicht sehr erbaut

durch die Ankunft der Fremden, merkte aber noch immer

nicht, dass es sich um ein verabredetes Komplott gegen

ihn handelte. Was sollte er machen? Er fugte sich

also ins Unvermeidliche.

,
Sehr geschickt war es von Holtei, dass er den

Namen des Dichters nicht genannt hatte. Dadurch wurde

dieser in den Glauben versetzt, dass man ihn nicht kenne

und t)ewahrte seine Unbefangenheit. Nun hätte jeder,

wie es doch der Fall ist, wenn zufällig Zusammcntretfende

ä la carte essen, seine Bestellungen machen müssen.

Statt dessen wurde ein vorher bestelltes Diner für vier

Personen regelrecht aufgetragen. Orillparzer, der

noch immer nicht die Situation durchschaut hatte, ach-,

tete jedoch hierauf nicht, und als ihm endlich klar wurde,

dass er ins Oarn gegangen war, da hatte ihn das Mäd-

chen bereits recht gewandt in em Gespräch über Grill*

parzers Dramen verwkkelt und durch die genaue
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Kenntnis seiner StQcke sein Herz gewonnen. Er zürnte

nicht, dass man sein Vertrauen missbraucht hatte. Die

vier blieben lange in anregendem Gespräch zusammen.

Selten hat Holte i den Dichter so munter und leben-

dig gesehen. Endlich verabschiedeten sich die Breslauer

licunde, da sie ins Ihcakr gehen wollten. Holtei war

auf VorD^ürfe gefasst. Orillparzer aber sagte nur

:

„Recht ordentliche Leute sein das!" Es war dies das

höchst denkbare Lob aus seinem Munde in dieser Si-

tuation, aber die Aeusserung wirkte so komisch, dass so-

gar der Oberkellner das Lachen nicht zu unterdrücken

vermochte.

Der grosse tragische Dichter konnte, wie Holtei
berichtet, durcli kur/e, sehr bedeutsarne, vielsagende Aus-

sprüche unwiderstehlich koniibcli werden. Holtei hatte

im Salon einer Wiener Aristokratin ein Theaterstück vor-

getragen. Einige Wochen darauf erschien der Haushof-

meister der Dame bei ihm und zählte ihm eine Anzahl

Dukaten auf den Tisch. Holtei, empört üt>er diese

unzarte Form, ihm ein unerbetenes Honorar zu über-

mitteln, lehnte die Annahme schroff ab. Da er aber

fürchtete, der Diener könne das Geld für sich behalten

und seine Weigerung verschweigen, ergriff er die Feder

und verfasste ein geschickt redigiertes, mit den nötigen

Nadelstichen versehenes Schreiben. Diesen Brief gab er

selbst im Vorzimmer der Gräfin ab.

Bald darauf machte er mit Griliparzer eine Fahrt

nach Schönbrunn.*) Holtei berkhtete ihm den pdn*

lk:hen Vorfall und wiederholte wörtlich das an Ihre Ex-

*) Kaiserliches Lustschloss bei Wien; erbaut von Maria

Theresia.
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oellenz gerichtete Schreiben. Orillparzer folgte der

Erzählung mit grosser Aufmerksamkeit und fragte zum
Schluss

:

„Nun? Und durch wen haben Sie den Brief be-

sorgt?" —
,,Ei, ich hab' ihn im Vorzimmer abgegeben —

'

„An wen? —

"

„Je nun, an die Dienerschaft, an einen Kammerdiener

• • • an • • •

„Tschappel! Wohl gar an den nämlichen?« —
,,Möglichf aber es waren zehn bis zwölf Zeugen an-

wesend." —
„Memethalten hundert! Darum kann jener ihn doch

unterschlagen haben. Den Brief hat er verbrannt, die

Dukaten hat er im Sack und der Ural in hat er ver-

sichert, ihre Sendung sei mit untertänigem Danke ein-

gestrichen worden. Lehren Sie mich diese Menschen

kennen !"

Die beiden Freunde berieten nun, was angesichts

dieser Sachlage zu tun sei, da kam ihnen in dem breiten

hohen Baumgange eine ansehnliche Oesellschaft entgegen.

Es war die Blüte der Aristokratie. Viele darunter, denen

die beiden Dichter bekannt waren, gi ikssten freundlicii

und begleiteten ihre Grüsse mit jener gew issen vornehmen

Bewegung des rechten Arms, durch welche stolze, hrauen

ihre besondere Huld ausdrücken.. —
„Da kommt auch meine Gräfin!" flüsterte Holte!

Grill parzern zu. Sie war es in der Tat. Holte j

machte ihr eine tiefe Verbeugung. Sie jedoch, sowie sie

den Blick auf ihn gelenkt und ihn erkannt hatte, wen-

dete sich hastig ab und dankte nicht. —
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„Hat Ihm schon," rief da Grillparzer so vcr-

tiehmtich, dass es alle hören konnten.

Bei den draniatischen Vorlesung'en, die iioltei in

W i c n ebenso wie an vielen anderen Orten unter grösstem

Beifall des Publikums veranstaltete, erschien auch mit-

unter Grillparzer. Er erkannte die vollendete Kunst

des Freundes in vollem Masse an und wurde zu manchem
bedeutenden Gespräch fiber die vorgetragenen Stucke an-

geregt.

Auch an den poetischen Arbeiten Holteis hat

Grillpar/er her/liehen Anteil genommen und dem
Freunde manchen wertvollen Rat gegeben.

Als Holtet später seine Reisen einstellte und sich

ausschliesslkh der schriftstellerischen Tätigkeit widmete,

musste sich natürlich der Verkehr zwischen ihm und

Grillparzer auf Briefe beschränken. Doch hat sich

von diesem gewiss anregenden Schriftwechsel nur eine

kurze Mitteilung Holteis an Grillparzer erhalten,

die er einem Freunde zur Einführung bei dem Dichter

mitgegeben hatte. Sie ist überschrieben : „Geliebter Meister

Franz!"

Im Laufe der Jahre wurden beide Freunde ah und

grau, der Winter ihres Lebens brach an. Aber Holtei
gedachte des fernen Freundes mit herzlicher Liebe, und

als O r i 1 1 p a r zer im Jahre 1871 seinen 80. Geburts-

tag feierte, fehlte auch Holtei nicht mit einer Oeburts-

tagsgabe. Er veröffentlichte in der Schlesischen
Zeitung (No* 23 und 25) einen Aufsatz über ,,Franz

•Grillparzer. Nachklänge aus vier Jahr-
zehnten", in dem er dem Freunde seine Huldigung

darbrachte.
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An ihn selber aber richtete er wenige Wochen spater

das folgende rührende Schreiben:

„Geliebter Meister!

Dass ich Ihnen im Gewühl der auf Sie einstürmen-

den Huldigungen nicht zu schreiben wagte, werden Sic,

wie Sie mich, und meine Empfindungen für Sie, kennen,

gewiss billigen. In das herkömmliche Gratulations-

Drängen konnte ich mich nicht mischen, weil ich mit

meiner ganz besonderen Anhänglichkeit auch ein Bissel

was Apartes haben wollte, für mich ganz allein. Bei dem
gewaltigen Durcheinander wär ich kaum bemerkt worden.

Heute, wo Sie wieder in Ihrer Ruhe sitzen, sagen Sie

doch vielleicht beim Oeffnen dieses Briefes: „Ah — der?"

Und weiter verlang ich wahrlich nichts. Denn mein Herz

verheisst mir freundschaftliche Gefühle des Ihrigen, und

Erinnerungen an manche traute Stunde.

lächeln musst ich — und Sie werden mit mir ge-

lächelt haben — über den plötzlichen Umschlag, den

verschiedene Aeusserungen bei Gelegenheit dieser sel-

tenen Feier kund gaben. Zu meinem Tröste darf krh

mir sagen, dass für mich kein solcher nötig gewesen,

um Sie für das zu erkennen, wofür Sie jetzt von aller

Welt erkannt worden sind.

Ein Blick auf den Vortrag des „Ottokar" in Berlin

thut es mir dar, dass ich schon vor länger als vierzig

Jahicn wusste, sehr wohl wusste, wer und was Sie sind,

d.iss Sie der Nächste bei Goctiie und Schiller stehen.

Blieb ich dem Feste auch fern, mitgefeiert habe ich es

dennoch . . . allerdings nur in meiner bescheidenen Weise,

indem ich meinen Landsleuten von Ihnen erzahlte. Ich

wdss nicht einmal, ob die Expedition der schlcskrhen

Zeitung Ihnen einen Abdruck meines Geschwätzes fil>er-
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sandte? Wo nicht, dann haben Sie nichts verloren.

Wo aber j a . . . so würden Sie, hätten Sie einen Bück

darauf geworfen» zwischen den Zeilen gefunden
haben, was ich aus vielerlei Rflcksichten
unterdrücken musste. Wie man denn Oberhaupt

gewöhnlich das Beste, was man aussprechen möchte, ver-

schweigen muss.

Hier will ich Ihnen nur (vor meinem hoffentlich

nahen Ende) noch einmal wiederhokn, dass ich mich

zu Ihren Oetreuesten zahle, in jedem Sinne; dass meine

Verehrung Ihres Genies mit der vollständigen Hingebung

an Ihre Persönlichkeit Hand in Hand geht, dass ich

beide: die liebe und die Verehrung mit hinüber nehme

ins ,,unentdeckte Land!" Möge der Duft des Blumen-

frühlings, den der Winter Ihnen brachte, Sie labend er-

frischen. Und gedenken Sie in stiller Abendstunde des

alten Freundes, der schon so viele Beweise Ihrer nach-

sichtigen Güte für ihn empfangen hat."

Auch mit Ferdinand Raimund scheint Grill-

parzer eine Zeit lang sehr herzlich verkehrt zu haben.

Er nahm an dem dichterischen Schaffen des wunderlich

gearteten Poeten und Schauspielers den wärmsten An-

teil und stand ihm mit seinem Rat zur Seite. Vergebens

bemühte er sich den Freund, dessen Begabung fast aus-

schliesslich im Komischen lag, davon abzuhalten, sich

dem Tragischen zuzuwenden. (So sagte er 1834 nach

einer unter seinen Papieien gefundenen Bemerkung: „Das

Ernste ist in Ihnen bloss bildlose Melancholie;
wie Sie es nach aussen darzustellen suchen, zerfliesst es

in unkörperliche Luft. Im Komischen haben Sie mehr

Freiheit und gewinnen Gestalten. Dahin sollte Ihre Tätig»

keit gehen.")
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Orillparzers Rat fruchtete nichts. Raimund
wurde immer tiefsinniger. Einmal hat ihn aber Qrill-

parzer doch zum Lachen gebracht Das war in Van
Akens Menagerie, wo sich die beiden seltsamen

Menschen getroffen hatten. Nachdem Grillparzer

lange Zeit die reissenden Tiere betrachtet und mit ausser-

ordentlichem Ernst ihre Bewegungen studiert hatte, näherte

er sich Raimund, welcher wenn möc^lich noch ernst-

hafter und tiefsinniger das Treiben der Affen beobachtete.

Ein Affe machte gerade gymnastische Uebungen, krallte

sich mit seinen vier Pfoten an der oberen Holzwand des

Käfigs fest und grinste mit überhängendem Kopf zahne-

fletschend auf die Beschauer. Da konnte sich Raimund
nicht enthalten, Grillparzer mit dem Ellenbogen in

die Seite zu stossen und bewundernd auszurufen:

„Sie, Grillparzer, wissen's, das ist schwer."

, .Schafft's Ihnen wer an?" (Verlangt es jemand von

Ihnen ?)

erwiderte Grillparzer trocken und ging weiter.

Neben diesen durch die Literatur vermittelten Freund-

schaften mag der Dichter auch noch manchen andern

Herzensbund geschlossen haben, von dem sich keine

Kunde erhalten hat. Nur von einem haben wir Kennt-

nis durch seine Briefe an Katharina Fröhlich. Als

er im Jahre 1823, also zu einer Zeit, wo seine Liebe für

Kathi aufs höchste entflammt war, dem Grafen Sta-

dion amtlich nach Jamnitz folgen musste, schrieb er

an seine Braut am 23. September unter anderm:
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„Einen wesentlichen Unterschied in Bezug auf mich

selbst macht übrigens die Anwesenheit des Hofmeisters,

Herrn Fluri» der mir einer der vorzuglichsten Men-

schen scheint, die mir je vorgekommen. Mit einer Herzens*

gffite ohne Gleichen verbindet er so viel richtigen Sinn

und so viel Wissen, dass so wie ich Dich, liebe

Alte, \' o n allen Menschen am wenigsten
Ii a s s c , ni i r seine Gesellschaft vor allen die

wenigst unangenehme ist."

Es ist charakteristisch, dass der Dichter an dieser

Stelle eine deutliche Parallele zwischen der Frau seines

Herzens und dem Manne seines Herzens anbahnt.

Am 30. September 1823 schreibt der Dichter an

Kathi:

„Zu einem wahren Tröste gereicht mir, wie ich schon

einmal sagte, der Hofmeister Flury. Da sein Wesen

so ziemlich (im guten Sinne versteht sich) das Wider-

spiel des nieinigen ist, so finden wir uns recht gut in-

einander. Fr hilft mir mein liiesiges Verhältnis ertragen,

und ich scheine, wo möglich einen noch günstigeren Ein-

druck auf ihn zu machen. Vielleicht gibt das einen

guten Anhaltspunkt fürs Let>en. Seine unzerstörl>are Ruhe

wirkt sehr wohltätig auf mich. Kennst Du seine

Frau?*

Es war dem Dichter offenbar nicht lieb, dass Flury
überhaupt verheiratet war. Als Kathi Flurys Frau

auf diesen Brief hin einen Besuch machte und Grill-

parzer dies erfuhr, schrieb er sogleich an Kathi:

„Schreibe mir doch, was sie auf Dich für einen Ein-

druck gemacht hat, und ob vorauszusetzen ist,

dass sie mir meinen Vorsatz, die Bekannt-
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schaftmitFluryauch in Wien fortzusetzen,
nicht verleiden w e r d e."

Die Hoffnung des Dichters in Flury einen „An-

haltspunkt fürs ganze Leben" zu finden, ging nicht in

hrfüUung. Einige Jahre verblieben beide wohl noch in

herzlicher Freundschaft, so dass Qrillparzer ihm so-

gar die Pläne zu seinen Arbeiten mitteilte, ein Vorzug,

der nur wenigen beschieden gewesen ist.

So schreibt er am 20. März 1826 in sein Tagebuch:

„Unter dem Titel: Ein treuer Diener seines Herrn, brachte

ich eine ziemüch glückliche Anlage zu stände, die mich

sehr interessierte. Ich war schon so vccit klar ge-

worden, dass ich das ganze eines Tages vom Anfang

bis zu Ende mit allen Details FInry erzählte und war

so begeistert, dass ich ihn gleichfalls hinriss."

Die schliessliche Entfremdung der beiden Männer

mochte mit den religiösen Anschauungen Flurys zu-

sammenhängen, der Mitglied einer Religionsverbindung

war. Als Flury 1829 pensioniert wurde verliess er

Wien und lebte grösstenteils in der Schweiz, wo er

schon nach wenigen Jahren starb. Sein Tod machte auf

den Dichter keinen tieferen Eindruck mehr.

Selbst znm Reimschmied auf Kommando hat sich

der Dichter einmal freiwillig hergegeben, \t ie Emil Kuh
berichtet, als eines Tages in seiner Wohnung ein junger

Mann erschien und dem erstaunten Poeten erklärte: ,,Er

habe gehört, dass Qrillparzer unter den hiesigen

Dichtem der beste sei und er wolle sich deshalb von

dem besten Dichter ein Gedicht anfertigen lassen, koste

es auch, was immer, wenn es nur gut wäre." Es han-

delte sich um ein Poem zur goldenen Hochzeit der Gross-

eltern des Jünglings. Da dem Dichter der junge Mensch
Rau, Franz Qrillparzer. 13
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gefiel, versprach er ihm die Erfüllung seiner Bitte und

verfasste ein Gedicht, das nach dem Urteil kompetenter

Kritiker geradezu klassisch war. Am festgesetzten Tage

kan: der Auftraggeber, nahm das Opus, ohne es eines

Blickes zu \xürdigen, mit den Worten an sich: „Na 's

wird schon recht sein" und legte einige Banknoten auf

den Tisch. Der Dichter veranlasste ihn natürlich, diese

wieder zurfidczunehmen, lehnte auch die Einladung: ,|ZU

einem Löffel Suppe" freundlich ab. Vielmals dankend

schied der Jüngling von hinnen. Einige Wochen später

traf ihn Orillparzer und fragte ihn nach der Auf-

nahme des Gedichts. Da entwickelte sich folgendes köst-

liche Zw iegespräch : „'s ist Schad," meinte der junge Mann,

„wir haben's nicht brauchen können, 's war zu lang."

— „Zu lang? Wieso? Wollte es vielleicht jemand aus-

wendig lernen?" — „Nein, nicht auswendig lernen! Wir

haben's mit flussigem Zucker auf eine Torte spritzen

wollen, aber 's hat keinen Platz gehabt"

Ich kann diesen Abschnitt nfeht schliessen, ohne der

erhabenen Freundschaft zu gedenken, die den Dichter

mit Beethoven verbunden hat. Schon aU iünfjcähriger

Knabe hatte er Gelegenheit gehabt, den grossen Meister

der Tonkunst bei einer musikalischen Ahendunterhaltung

zu sehen. Ein oder zwei Jahre später führte das Schick-

sal den Knaben wieder mit dem Olympier zusammen,

dessen WunderUchkeiten und Schrullen ihm wohl keinen

allzu grossen Respekt eingeflösst haben mögen. Begann

doch der Genius des Künstlers damals bereits, sich völlig

von allem Irdischen zurückzuziehen, und den äusseren

Verhältnissen keinerlei Beachtung mehr zu schenken, ob-

wohl er nicht mehr als 28 Jaiire zählte. Orillparzer
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berichtet mehrere ergötzliche Anekdoten aus dem Leben

des Meisters, die durch dessen Unerfahrenheit mit irdi-

schen Dingen und die äussere Schroffheit seines Auf-

tretens sicli damals zugetragen haben.

Jahrzehnte vergingen, ohne dass Grillparzer
wieder mit Beethoven zusammengekommen wäre.

Inzwischen war ihm bei seinem hochentxdckelten musi-

lischen Verständnis längst die Grösse dieses Mannes auf-

gegangen. Mit seiner Mutter hatte er häufig seine Kom-
positionen, für das Klavier eingerichtet, vierhändig ge-

spielt und seine Verehrung des Künstlers war unbegrenzt.

Für wahre Grösse hat Grillparzer immer das tiefste

Verständnis gehabt, und wo er sie fand, rückhaltlos an-

erkannt

Mit Beethoven war unterdessen eine verhängnis-

volle Veränderung vorgegangen. Der schändlkhe Un-

dank seines Neffen, sowie ein schweres Ohrenleiden, das

zur völligen Taubheit führte, Hessen ihn sich gänzlich

zurückziehen. Sein ohnehin grosser angeborener Ernst

wandelte sich in tiefe Schwermut. Er war körperlich ge-

brochen. Aber sein Geist arbeitete rastlos weiter und er

entscliloss sich unter anderem noch eine Oper zu kom-

ponieren. Wer anders aber hätte den Text dazu liefern

können als Grillparzer, der damals im Zenit seines

Ruhmes stand.

So Hess er diesem dann durch Vermittlungspersonen

von seiner Absicht Mitteilung zugehen. Grillparzer
war nicht wenig überrascht, hatte wohl auch allerlei Be*

denken, allein eine Absage Beethoven gegenüber

schien ihm nicht möglicli und so schrieb er denn in

kürzester Frist die Oper „Melusine", die er dem Meister

zustellen Hess. Grillparzer war bei dieser ganzen
13*
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Angelegenheit von einer geradezu rührenden Nachgiebig-

keit und Bescheidenheit Er, der gegenüber Goethe
so energisch seine Individualität zu wahren wusste, wollte

hier alles tun, um, wie er selbst sagt, wcinem grossen

Manne vielleicht (iikijenhcit zu einem, für jeden hall

höciist intert;>saiiien Werke zu geben."

Der Dichter erklärte sich zu jeder Aenderiin^, die

Beethoven fordern sollte, bereit, ja er schlug sogar

vor, falls der Stoff der „Melusine'' dem Meister nicht

zusagen sollte, eine neue Oper zu schreiben, bei der

dieser seine ganze titanische Kraft entfalten könnte.

Beethoven hat trotz mancher gegenteiligen münd-

lichen Aeusserungen nicht eine Zeile der „Melusine"

komponiert. Aber diese Oper hat es Grillparzer ver-

gönnt, noch mehrere Male mit ilim zusammen zu sein,

den damals schon die Schatten des Todes umschwebten.

Er schildert mit Wehmut die elende Behausung, die dem

Meister als Wohnung diente. Einmal fand er ihn in

schmutzigen Nachtkleidern auf einem zerstörten Bette

liegend, ein Buch in der Hand. Neben dem Bett be-

fand sich eine kleine Türe, die die Speisekammer bil-

dete und von Beethoven sorgfältig bewacht wurde. Den-

noch empfand er die Seelengrösse und Herzensgüte des

Mannes in vollem Masse. Als Bectho\en freilich von

dem Abschluss eines Vertrages sprach, protestierte Grill-

parzer lebhaft. Da übrigens der Meister damals be-

reits stocktaub war, musste der Dichter wie alle Be-

sucher seine Antworten niederschreiben. Beethoven
bediente sich hierzu besonderer „Konversationshefte'S in

denen er wohl in müssigen Stunden oft blättern mochte.

Diese Hefte haben sich nun erhalten und sind, soweit

sie sich auf Grillparzer beziehen oder von diesem
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beschrieben worden sind, durch Kalischer in höchst

dankenswerter Welse in „Nord und Süd" ISQl, Bd. 56,

Heft 166, veröffentlicht worden. August Ehrhard
machte dazu die launige Bemerkunn;; „Wie bedauert mau,

dass man nur die Reden einer der beiden gespräch-

führenden Personen kennt . . . Wie dankbar wäre man

GrillparztM-, wenn er gleichfalls taub gewesen wäre,

damit auch Beethoven sich genötigt gesehen hätte,

schriftlich zu plaudern."
'

Beethoven scheint sich übrigens in der Annahme
befunden zu haben, dass es Qrillparzer sehr schlecht

ginge. Darum mochte er wohl auch derartig auf Ab-

machung eines Kontraktes gedrängt haben, nach welchem

die Einnahmen aus der Oper zwischen! ihm und dem
Dichter geteilt würden. Von diesem Glauben an die

Armut des Dichters gibt es eine gelungene Anekdote,

die Qrillparzer in seiner liebenswürdig schlichten

Form selber mitteilen möge:

„Im Laufe des Sommers besuchte ich mit Herrn

Schindler Beethoven auf seine Einladung in

Hetzen dor f. Ich weiss nicht, sagte mir Schind-
ler auf dem Wege, oder hatte mir jemand schon früher

gesagt, Beethoven sei durch dringend bestellte Ar-

beiten bisher verhindert worden, an die Komposition der

Oper zu gehen. Ich vermied daher, das Gespräch dar-

auf zu bringen. Wir gingen spazieren und unterhielten

uns so gut, als es halb sprechend, halb schreibend, be-

sonders im Gehen möglich ist. Noch erinnere ich mich

mit Rührung, dass Beethoven, als wir uns zu Tische

setzten, ins Nebenzimmer ging und selbst fünf Haschen

herausbrachte. Eine setzte er vor Schindlers Teller, eine

vor den seinen, und drei stellte er in Reihe vor mich
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hin, wahrscheinlich um mir In seiner wildnafven, gut-

mütigen Art auszudrucken, dass ich Herr sei, zu trinken,

wie viel mir beliebte. Als ich, ohne Schindler, der

in Hetzendorf blieb, nach der Stadt zurückfuhr, be-

stand Beethoven darauf, mich zu begleiten. Er

setzte sich zu mir in den offenen Wagen, statt aber nur

bis an die Grenze seines Umkreises, fuhr er mit mir

bis zur Stadt zurück, an deren Toren er ausstieg und

nach einem herzlichen Händedruck den anderthalb Stun-

den langen Heimweg antrat. Indem er aus dem Wagen
stieg, sah ich ein Papier auf der Stelle liegen, wo er

gesessen hatte. Ich glaubte, er hätte es vere>essen, und

winkte ihm, zurückzukommen. Er aber schüttelte mit

dem Kopfe, und mit lautem Lachen, wie nach einer ge-

lungenen Hinterlist, lief er nur um so schneller in der

entgegengesetzten Richtung. Ich entwickelte das Papier,

und es enthielt genau den Betrag des Euhrlohnes, den

ich mit meinem Kutscher bedungen hatte. So entfremdet

hatte ihn seine Lebensweise allen Gewohnheiten und Ge-

bräuchen der Welt, dass ihm gar nicht einfiel, welche

Beleidigung unter allen andern Umständen in einem

solchen Vorgange gelegen hätte. Ich nahm übrigens die

Sache, wie sie gemeint war, und bezahlte lachend meinen

Kutscher mit dem geschenkten Oelde."

Griilparzer ist nur noch einmal mit dem Meister

zusammengekommen. Da er Beethoven in seiner

rührenden Selbstlosigkeit auf keine Weise, auch nicht

durch seinen Besuch an die Oper erinnern wollte, suchte

er ihn nicht mehr auf, bis er in schwarzem Anzug und

eine brennende Fackel in der Hand hinter seinem Sarge

einherschritt.

Griilparzer hat dem dahingegangenen Freunde,
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den er, wie er in seinen „Erinnerungen" gesteht, „eigent-

lich geliebt" hat, einen Nachruf gewidmet, der an mar-

kiger Kraft, an Schwung der Sprache, an überströmender

Empfindung wohl einzig dasteht und den Höhepunkt der

Orillparzerschen, ja der deutschen Prosa über-

haupt bildet. Mit diesem Nachruf, der am offenen Grabe

vorgetragen wurde, hat der Dichter auch sich selber ver-

herrlicht, denn nur dadurch vermochte er das Menscii-

liche des Sangeshelden so gewaltig aufzufassen, weil er

aus innerster Erfahrung sprach, weil er hier einen Teil

seines eigenen Ich hineinlegte. Mit dieser Rede hat O r i 1 1
-

parzer die ideale Warte angegeben, von der auch er

selber betrachtet und gewürdigt werden muss:

„Ein Künstler war er, aber auch ein Mensch, Mensch

in jedem, im höchsten Sinne. Weil er von der Welt

sich abschloss, naiiiucn sie ihn feindselig, und weil er

der Empfindung aus dem Wege ging, gefühllos. Ach,

wer sicii hart weiss, der flieht nicht! Die feinsten Spitzen

sind es, die am leichtesten sich abstumpfen und biegen

oder brechen. Das U e b e r m a s s der Empfindung weicht

der Empfindung aus! Er floh die Welt, weil er in dem

ganzen Bereich seines liebenden Gemüts keine Waffe fand,

sich ihr zu widersetzen. Er entzog sich den Menschen,

nachdem er ihnen alles gegeben und nichts dafür emp-

fangen hatte. Er blieb einsam, weil er kein zweites Ich

fand. Aber bis an sein Grab bewahrte er ein mensch-

liches Herz allen Menschen, ein väterliches den Seinen,

Out und Blut der ganzen Welt."
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Wir mQssen nun der Frage näher treten, soweit deren

Beantwortung^ überhaupt nioijlich ist, welche Anschau-

iiriL^tn Orillparzer über die gleichgtschicchtiiche Liebe

besessen hnt.

Alle Urteile der Menschen bilden sich auf ürund

der aufgenommenen F.rfahrungen und Keiintiii^^c. Auch

Orillparzer machte hienon keine Ausnahme. Was
hatte er also über die gleichgeschlechtliche Liebe er-

fahren? Bücher, die diesen Gegenstand behandelt hätten,

ganz gleich in welchem Sinne, gab es damals noch nicht.

Wohl aber kannte der Dichter die antiken Schrift-

steller, die er im Original fliessend zu lesen pflegte. Die

Dichter und Philosophen des Altertums sprechen nun

mit grossem Freimut \ ()ri der gleich (geschlechtlichen Liebe,

sie schildern dieselbe als s^twas Hohes und Herrliches

und feiern sie in jeder Form. In den griechischen Sagen,

die die Dichter jener Zeit aufbewahrt hal>en, tritt die

gleichgeschlechtliche Liebe in durchaus erfreulichen, an-

mutigen Formen auf. Orillparzer konnte also durch

diese Darstellungen niemals zu einem absprechenden Ur-

teil gelangen. Im Gegenteil, er hat an den antiken Dar-

stellungen der gleichgeschlechtlichen Liebe Gefallen ge-

funden. So hat z. B. die Sage von dem schönen Knaben

Hylas auf ihn einen grossen Findruck gemacht. Hy-
las wurde von Herkules mit solcher Zärtlichkeit ge-

liebt, dass er ihn fast nie von seiner Seite iiess. Als
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der Knabe dnes Abends in der Gegend nach Wasser

umhersuchte, fand er eine Quelle und da er sich eben

bückte, um mit dem ehernen Kruge zu schöpfen, um-

schlangen die Nymphen des Quells, von Liebe erfasst,

den schönen Knaben nnd zogen ihn zu sich hinab in

die Flut. Wie ein Stern in der Nacht leuchtend vom

Himmel fällt und im Dunkel erh'scht, so verschwand in

dem Quell der schöne H y 1 a s. Der Argonaut P o 1 y -

p h e m o s , ein Freund des Herakles, hörte den Schrei

des versinkenden Knaben und stürmte suchend umher

mit dem Schwert in der Hand; denn ^er wähnte ein wildes

Tier habe den Knaben erfasst oder Räuber schleppten

ihn ins Gebirge. Er stiess auf den aus dem Walde zurück-

kehrenden Herakles und teilte ihm mit, was geschehen.

Der warf in seinem Schreck und Schmerz das Ruder,

das er eben geschnitten, zur Frde und eilte mit dem

Freunde fort, den Geliebten zu suchen. Ohne Rast und

Ruhe zogen sie durch Wald und Gebirge und rieten den

Namen des Hylas. Aber er blieb verschwunden.

Grillparzer hat diese Sage dichterisch gestaltet

Sein 1835 verfasstes Gedicht: „Herkules und Hylas" ist

eine direkte Verherrlichung der Freundesliebe. Es darf

hier nicht fehlen:

Hylas! Hylas! ruft der Alddc

Laut an Mysias Fclscngestad';

Obschon vcnnkend und wegesmüdc,

Klimmt er hinan den steinigten Pfad.

Den seine Brust zum Liebling erkoren,

11} las, den schönen, hat er verloren;

Und schon die Nacht, die verhüllende, naht.

Suchend nach Wasser, ging er, der Knabe,

Mit dem Krug auf dem lockigen Haupt,
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Sich und dem durstenden Freund zur Labe.

Doch durch die Pfade, waldtcht umlaubt,

War er gegangen und nicht mehr gekommen,
Dunkel nur ward die Sage \ernommen,

Dass ihn die Nymphen, den Knaben, geraubt.

Denn, als den Kru;; in emsit^en Händen,

Uebergebeugt in den spiegelnden See,

Er am Ufer schöpfend gestanden,

Hab' es gequollen vom Orund in die Hdh' —
Glänzende Stirn' und Augen und Wangen
Und zwei Hände, von denen umfangen,

Hylas versank in dem «allenden See.

Solches, von zagenden Hirten erzählet,

Hört des Herakles heilige Macht.

Und, vom Zorn die Sehnen gestahlet,

Dringt er durch Klippen und Waldesnacht.

Recht hat die schwankende Kunde geleitet,

Siehe, schon liegt, weithin verbreitet,

Vor ihm der See In ruhiger Pracht.

Hin ans l^fcr tritt er im Orimmo,

Und schreit hinaus in die neblichte Luft:

„Hylas! Höre des Freundes Stimme!

Komm! l'nd auch ihr, die in felsiger Kluft

Ihr euch vermesst, den Geliebten zu halten.

Fürchtet des Donnerers höchste Gewalten,

Denn sein Erzeugter ist's, der zu euch ruft.

Dem Gedicht sieht man an, dass es in wenigen Augen-

blicken entstanden ist. Fine Feile pflegte der Dichter

bei solchen Versen, an deren Herausgabe er wohl kaum

gedacht hat, nicht anzulegen. So fehlt es denn darin

nicht an mancherlei Härten des Ausdrucks, ja sogar

sprachlichen Inkorrektheiten.

Für uns aber ist es wertvoll zu sehen, wie Grlll-

parzer völlig den altgriechischen Standpunkt teilt und
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die Uebe zum glekrhen Geschlecht für würdig erachtet,

im Liede gefeiert zu werden.

Ueberhaiipt licirschte in jciier Zeit in vielen Dingen

eine geistig weit freiere Strömung als heutzutage. Man

war vorurteilsfrei. Damals kormtc ein Goethe tmter

ungeteiltem Beifall „das Schenkenbuch" veröffentlichen,

welches dem Preise der gleichgeschlechtlichen Liebe ge-

widmet ist. Auch Orillparzer hat das Buch ge-

lesen und darum nicht geringer von Goethe gedacht

Wie Iconnte er auch. Er, der grosse Psychologe, der jede

Regung seines Herzens zergliederte und sich darüber

Rechenschaft ablegte, ist sicherlich darüber vollständig klar

gewesen, dass auch er zu den verschiedensten Zeiten

seines Leben gleichgeschlechtliche Gefühle gehegt hat.

Aber noch vceiter. Grillparzer kannte auch

Shakespeare und nicht bloss seine Dramen, sondern

auch die an den Grafen Henry von Southampton
und an den Lord William Pembroke gerichteten

Sonette, in denen Shakespeare seine Leidenschaft zu

diesen Personen schildert. Grillparzer kannte diese

Sonette genau. Er war sich keinen Augenblick darüber

im unklaren, dass es sich hier um die gleichgeschlecht-

liche Liebe handelt, und wies die Lechterstückchen ein-

zelner Ausleger, die dies zu verdecken trachteten, mit

der Bemerkung zurück

:

„Um Shakespeare zu rechtfertigen —
da doch ein grosser Teil seiner Sonette an

ein männliches Individuum gerichtet sind
— führen die Ausleger viele Stellen aus
seinen Dramen an, wo das Wort Liebhaber
(1 Over) vonMannzuManUifür Freund, wohl-
geneigt, ergeben, gebraucht wird. In allen
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diesen Fällen ist aber mir die Schönheit
der Grund des Wohlwollens."

Dafür war er nicht zu haben, dass man mit Gewalt

den Sinn von Cjcdichtcii andere aiisK';;^^ al^ derselbe in

Wirkliciikt'it lautete. Auch sah er keinerlei Veranlassung

dazu. \Lr verurteiite die gleichgeschlechtliche Liebe in

iceiner Weise.

Aber die Sonette verurteilte er doch, nicht wegen

ihres Inhalts sondern wegen ihres seiner Meinung nach

ganz geringen poetischen Wertes. Sie erschienen ihm

neben den Dramen des grossen Briten so unbedeutend,

dass sie nach seiner Meinung „Shakespeares Ruhm nichts

beifügen und, aufs beste gedeutet, nur Bedauern er-

wecken" künnen. Man sollte sie mihi übersetzen und

den Literatoren überlassen, dessen Straussenmagen alles

verdaue.

Also auch hier keine Verdammung der Freundes-

licbe. Positiv hat Orillparzer sein Urteil wohlweis-

lich über diesen Gegenstand nicht formuliert, aber aus

dem ganzen Wesen des Mannes, aus der Art, wie er

überhaupt zu urteilen pflegte, sowie aus den eben an-

geführten Tatsachen kann man sich doch eine ziem-

lich klare Vorstellung über seine Anschauungen machen.

Er hat die gleichgeschlechtliche l iebe als eine zu

nllen Zeiten und in allen hormen vorkommende Variation

der Liebe überhaupt betrachtet und sie als durchaus gleich-

t>erechtigt angesehen. Lr hat in ihr einen der mächtig-

sten Faktoren des Gemeinschaftslebens erblickt und sie

auch nicht verurteilt, wenn sie zur sinnlichen Betätigung

führte. Dem natürlichen Sinne des Dichters war es ein-

fach unverstandlich wie in der Stillung durchaus ge-

sunder natürlicher Triebe eine Sünde enthalten sein sollte.
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Cr hat diese Anschauung in seine Dramen hineingelegt,

und es ist eigentumlich, dass derjenige Dichter, dessen

eigene Liebe nie die höchsten Grade der Sinnlichkeit er-

reicht hat, in seinen Dramen die freies te Moral ver-

liündet.*)

Für G r i 1 1 p a r z e r war die gleichgeschlechtliche Liebe

kein psyciiologisches Problem. Er sah in ihr eine ewige

eherne Naturerscheinung. Er hat einmal den Ausspruch

getan:

„Unser Erklären der Natur besteht darin, dass vir

ein selten vorkommendes Unverstandliches auf ein oft

vorkommendes, aber ebenso Unverständliches zurück-

führen."

Das war sein Standpunkt. Es fiel ihm nicht ein,

bi- zu den letzten Grenzen des Erkennens zu

gehen und die Natur mit ihren tausendfältigen Rätseln

durch metaphysische Spitzfindigkeiten auflösen zu wollen.

Der geniale Diktator der Philosophie, der diesen Ver-

such zu Grillparzers Zeiten unternommen hatte,

fand bei ihm keinerlei Verständnis. Die Psychologie aber,

die heute so eifrig am Werke ist, stak damals noch in

den Kinderschuhen. So konnte denn Orillparzer im

Grunde zu keiner anderen Anschauung gelangen als zu

der oben ausgesprochenen.

*) Ich habe hier besonders des »Meeres und der Liebe
Wellen" im Auge. Hero, die der ewigen Keuschheit geweihte,

erscheint nach der mit Leander gemeinsam verbrachten Liebesnacht

in kdner Weise erniedrigt. Nur träumerischerf sinniger ist ihr

Wesen, die Jungfrau ist zum Weibe geworden.
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IV.

Die Doppelnatur des Dichters in

sdnen Gestalten.



Die eigenartige Natur des Dichters hat auch sein

Schaffen in hohem Grade beeinflusst. Wenn es ihm

auch völlig fem lag, der Welt sein Inneres zu enthüllen,

seelische Konflikte, die ihn bewegten, dramatisch zu be-

handeln, so muss man doch gerade die Originalität, welche

den Grillparzcr sehen Gestalten eigen ist, mit auf

die Originalität seiner eigenen Person zurückführen.

Selbstverständlich war es Orillparzer, wie jedem

echten Dichter, möglich, auch solche Naturen zu ge-

stalten, deren Denken und Fühlen ihm fern stand. Er

konnte eiserne Kraft, feste Entschlossenheit, Heldengrösse

und stolze Majestät zeichnen, aber in den meisten seiner

Dramen treten solche Personen hinter den eigentlichen

Trägem der Handlung zurück.

O r i 1 1 p a r z e r ist vor allem der Dichter des Mensch-

lichen, Allzumenschlichen. Menschliche Schw ächen bilden

den Gegenstand seiner Arbeiten. Es reizte ihn nicht,

Personen zu gestalten, die stolzen Fluges zum Himmel

emporsteigen, die in der Vereinigung aller Kräfte in einem

Punkt Uebermenschliches leisten. Das lag ihm fern.

Orillparzer gründet, wie Johannes Volkelt sagt,

die tragischen Konflikte in seinen Stücken fast durch-

weg auf Personen, welche zur spezifischen Männlk:hkeit

im Gegensatz stehen. Ebenso, wie sich in ihm selber

mannliche und weibliche Eigenschaften vereinigten, wie

dadurch eine Haltlosigkeit und Unentschlossenheit in seiner

Rau, Franz Orillparzer. 14
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Lebensführung wahrnehmbar ist, ebenso sind fast alle

Helden seiner Stucke eigentlich keine Helden, sondern

trotz mancher kraftvollen Eigenschaften vom Schicksal

hin und her geworfene Menschen, Man hat nur nötiq:.

den Charakter der Ilaupipersonen in seinen Draiiicii

näher ins Auge zu fassen, um die Richtigkeit des Ge-

sagten zu erkennen.

Schon Jaromir") in der „Ahnfrau" muss als

eine völlig zerstörte Natur bezeichnet werden, deren

Untergang von vornherein ausgemacht ist. Er würde zu

Grunde gelicii, auch wenn er nie Bertha gesehen hätte,

wenn seine Genossen nie von den Soldaten überwältigt

würden. Denn von Natur ist er edel und ^rossmOtig.

lir besitzt ein fühlendes Herz und würde nie Räuber

geworden sein, wenn er nrcht durch ein unseliges Ge-

schick unter Räubern aufgewachsen wäre. So erleidet

er denn die furchtbarsten Seelenqualen. Sagt er doch

selbst

:

»Wie ich oft mit mir gestritten,

Wie gerungen, wie gelitten,

Damach fragt kein Menschenrat«

Er hat oft und lange über sein Schicksal nachge-

dacht und sich bemüht, Milderungsgründe für die Taten

seiner Genossen zu finden. Mit flammenden Worten ver-

teidigt er die Gefährten im Hause des Grafen ! Als Stief-

söhne des Geschicks bezeichnet er sie, die das wärmste

Mitleid verdienen. Aber er fühlt wohl, dass damit das

Moment der Schuld nicht völlig aufgehoben wird, und

Anlast und Reue zerfleischen sein Herz.

*) Die folgenden Ausführungen stützen sich auf die genialen

Erläuterungen von Volkelt, Berger, Reich und Necker.
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In noch weit höherem Masse als er, ist Graf B o r o t i n

in den Wurzeln seiner Kraft erschüttert. Für ihn gibt

es keine Hoffnung mehr. Sein ganzes Geschlecht ist

ins Grab gesunlcen, als letzter Träger des Namens wankt

er dem Grabe zu. Er hat den Kampf mit dem Schick-

sal aufgegeben. Das Leben hat ihn bereits gebrochen.

Grundverschieden von der ,fAhnfrau" ist das

folgende Werk des Dichters, seine „Sappho". Wäh-

rend in dem ersten Stuck eine schwermütige, tiefernste

Stimmung über dem Ganzen ausgebreitet ist, strahlt in

der „Sappho" der heitere I h'mmel Grieclienlands. Aber

die Personen dieser Dichtuii^j, wenn sie auch, wie

Sappho, auf der Menschheit 1 h")licn wandehi, sind im

Grunde nicht minder zerrissen und bei<lagenswert wie\

in der „ A h n f r a u An dem Zwiespalt zwischen Kunst
]

und Leben, an dem Grillparzer selber gekrankt hat, geht r

Sappho zu Grunde.

Ueberhaupt ist Grillparzer in der Schildcrunt,^

der Fraucnseele ein Meister ersten Ranges. Nichts hat

er wahrer, schöner, inniger geschaut und [gestaltet als

das Weib. Das feminine Empfinden stand ihm eben näher,

bei der Darstellung desselben konnte er aus den tief-

sten Tiefen seiner eigenen Natur schöpfen, während die

Gestaltung des JV^nnes, des Kraftmenschen auf seiner

Beobachtung des Lebens beruhte. Hier bildete er nach,

was er gesehen, dort das, was er in seiner eigenen

Brust gefühlt und empfunden hatte.

Darum geiiören gerade seine weiblichen Charaktere

zu dem Schönsten, was die Weltliteratur t)e$itzt. Die

14*
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Iiigcnart der vieiblichen Seele, das Schwankende und

Zagende, das der inneren Festigkeit Lntbehrende ist

wunderbar xon ihm gestaltet worden.

Die gleichen Eigenschaften sind aber auch seinen

männlichen Helden eigen. Während die Frauen des Dich-

ters sich in jedem Zuge, in jeder Handlung echt weiblich

zeigen« fehlt das spezifisch Männliche den Männern seiner

Werke fast immer. Volkelt hat den Begriff der spe-

zifischen J^lännlichkeit analysiert Er rechnet hierzu

erstens ein helles Bewussteein, ein Denken und Wollen,

das nicht auf Instinkt und Takt, sondern auf selbständii^es

Erwägen, anf klare Rechenschaft über Gegenstände und

Ziele gestellt ist; zweitens ein starkes, sich einfach und

ungebrochen durchsetzendes Wollen, in das sich die

Individualität ganz und ungespalten hineinlegt. Der

männliche Charakter lebt in seinem Wollen und dessen

Vollführung mit Mut und Lust. „Dtn Gegensatz hier-

zu bilden Menschen, deren Inneres so geartet ist, dass

es dem Wollen feindlich gegenübersteht, es benagt und

schwächt, spaltet und untergräbt. Ihr Inneres ist ent-

vt'eder so überniassii^ /art und ideal [gestimmt, oder so

grüblerisch und tiefsinnig angelegt, oder sonst in einer

Richtung so einseitig entwickelt, dass die Willensseite ge-

knickt und ohnmächtig wird."

Wir werden sehen, dass das spezifisch Männliche im

Sinne dieser genialen Definition fast gänzlich den Helden

des Dichters mangelt

So ist Phaon, auf den Sapphos Liebe fiel, ein

unreifer Jüngling, der sich von seinen Geföhlen hierhin

und dürthiH treiben lässt und im letzten Akt durch die

gewaltigen Reden des Rhamnes moralisch völlig ver-

nichtet wird. Er hat das Mädchen seiner Liebe errungen,
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aber gebrochen und tief unglücklich über seine Hand-

lungsweise steht er vor uns da.

Am meisten aber liebt Orillparzer Gestalten wie

Rhamnes, Menschen, die überall am Platze sind, wo
es treue Dienstbeflissenheit, Fleiss und Ausdauer, gilt, die

aber völlig versagen, sobald von ihnen eine entschlossene

Tat gefordert wird, sobald ihr Leben bedroht erscheint.

Wir können es Rhamnes zunächst nicht verzeihen, dass

er sich nicht tatkräftig der Flucht Phaons und Me-
littes widersetzt, aber der letzte Akt söhnt uns völlig

mit ihm aus. Heldengrösse ist eben nicht die einzige

Tugend des Menschen, neben ihr gibt es noch andere

Eigenschaften, die diese reichlich aufwiegen. Man kann

ein schwacher und doch ein guter und edler Mensch

sein. Das ist die grosse Lehre, die Orillparzer in

so vielen seiner Werke zum Ausdruck bringt. Er, dem
selber der Heroismus mangelte, hat nie an einer Dar-

stellung des Heroischen im physischen Sinne Gefallen

gefunden.

Von dem „goldenen Vliess" kann man eben-

falls behaupten, dass nicht ein einziger von den darin vor-

kommenden Personen ein Vollmann im eigentlichen Sinne

ist. Der wilde Barbarenkönig Aietes fürclitet sich

fortgesetzt vor den Folgen seiner Taten. Ihm fehlt der

Mut der Sünde. Mit hinfälligen Sophismen sucht er sich

zu seinem heimtückischen Anschlage anzustacheln:

Hab' ich ihn geladen in mein Haus?

Ihm beim Eintritt Brot und Salz gereicht

Und geheissen sitzen auf meinen Stuhl?

Ich hab' ihm nicht Gaslrecht geboten,

Er nahm sich's, bfiss' er's, der Tor.
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Am Schluss des ersten Teiles möchte der elende

Mörder, erstarrt über die Folgen seiner eigenen Tat, dem
Toten noch das goldene Vliess aufdringen.

Die Rache bleibt nicht aus. Jason erscheint Aber

auch er ist nicht ein <,rosser kühner Held, der in sich

gefestigt dasteht. Nach Ruhm und Ehren geht sein Ver-

langen. Er vollbringt die grosse Tat nicht um ihrer selbst,

sondern um des Ansehens willen, das er durch sie zu

erringen gedenkt. Er ist ein vollendeter Egoist, wenn
dies auch in den ersten Akten durch seinen Drang nach

Abenteuern weniger hervortritt. Seine Selbstsucht ist grösser

als seine Liebe. Er widersteht allen Bitten und War-

nungen M e d e a s und beharrt darin, das Vliess zu holen.

Keine hohe sittliche Idee erfüllt ihn. Nicht um P h r i x u s

' zu rächen, nicht um den Ruhm des Vaterlandes in ferne

Gaue zu U-agen, erringt er das Vliess, sondern lediglich

um triumphierend in die Heimat zurückzukehren. Danuii

kann er es nicht ertragen, dass er dort statt der ge-

hofften Anerkennung Verachtung und Missgunst erfährt.

Ein wirklicher Mann hätte dem Schicksal stand geboten,

hätte das Vaterland, welches ihn so ungerecht behandelt,

verlassen. Nicht so Jason. Er schiebt die Schuld,

welche seine Landsleute auf sich laden, auf Medea,
die um seinetweillen alles geopfert hat, ohne die er nie

das goldene Vliess errungen hätte. Er gibt die Oattin

preis, um den Bann, der über ihn ausgesprochen ist,

aufzuheben und vernichtet damit die eigene E-\istenz. So

rächt sich die Schwäche bitter an ihm.

Eine gewisse Aehnlichkeit mit Jason ist dem
stolzen Böhmenkönig Primislaus Ottokar eigen.
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wenngleich V o l k e 1 1 meint, dass G r i 1 1 p a r z e r ge-

rade in ilira den lypus des Männlichen im eigentlichen

.

Sinne dargestellt habe. Wäre dies der Fall, so könnte

man auch Jasjon als Typus der Männlichkeit ansehen.

Denn Mut und Entschlossenheit fehlen auch diesem

nicht, so lange ihm das Glück lächelt. Darauf aber kommt
es nicht an. Der echte Held bleibt sich auch im Un-

glück treu, wird auch durch ein widriges Schicksal nicht

bezwungen. Er trägt auch das härteste Los mit Würde

und Gleichmut. Das aber ist weder bei Jason noch

bei Ottokar der Fall, und darum können sie nicht

als Prototyp der Männlichkeit gelten.

Man hat auf die Aehnlk:hkeit zwischen Ottokar
und Napoleon hingewiesen, und in der Tat ist das

Auftreten des Königs im Anfang des StCicks der Art und

Weise ähnlich, wie sich der Kaiser zu geben pflegte, aber

das ist auch alles. Grillparze r dachte zu gross von

Napoleon, als dass er ihn im weiteren als Vorbild

für Ottokar benutzt hätte. Von diesem würde er

schwerlich deiü Ausspruch getan Mben:

Er war zu gross, weil seine Zeit zu klein.

Ottokar ist nicht gross. Das Glück hat ihn be-

günstigt, von Erfolg ist er zu Erfolg ^geschritten, aber

sein Charakter ist zu niedrig, um das Glück tragen zu

können, tr ist ein vollendeter Egoist, ein Despot, der

sich in den ärgsten Willkürakten ergeht und sich darin

gefällt, jede seiner Launen befriedigt zu sehen. Voll

stolzen Uebermutes, durchdrungen von seiner Bedeutung,

erscheint er im ersten Aufzug:

So hoch ein Mensch mag seine Gr^Ssse setzen,

So hoch hat Ottokar gesetzt die seine.

In Böhmen herrsch' ich, bin in Mähren mächtig;
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Zu Ocätreidi hab' idi Steler mir erkämpft,

Mein Oheim siecht, der Kärnten nach mir lässt.

Im nahen Ungarn liab' ich meine Hand,

Die Grossen sehn auf mich, die Missvergnügten;

Es will mir Schlesien wohl, und Polen schwankt,

Wie sturmp^cp^'tscht ein Schiff, in meinen Hafen.

Vom Helt bis fern zum ad riat 'sehen Golf,

Vom Inn bis zu der Weichsel kaltem Strand

I^t niemand, der nicht Ottokam gehorcht;

Ls hat die Welt seit Karol Magnus' Zeiten,

Kein Reich noch wie das meinige gesehn.

Ja, Karol Magnus' Krone selbst,

Sie dfinkt mich nicht für dieses Haupt zu hoch.

Nur noch die Kaiserkrone fehlt ihm. hr zweifelt

nicht, dass sie ihm, dem mäclitiosten Fürsten des Reiches,

zufallen werde, aber gerade seine Macht und sein launen-

haftes übermütiges Auftreten verscherzen ihm die Krone.

Statt seiner wird Rudolf von Habsburg gewählt,

und Ottokar, der unumschränkt geherrscht hat, soll

sich jetzt einem Herrn fügen und einen sprossen Teil der

ihm zugefallenen Länder wieder abtreten. Fr ka;in es

nicht, alles empört sich in ihm dagegen und es kommt
zum Kampf. Rudolf siegt überall, so dass sich Otto-
kar auf Drängen seines Kanzlers zu einer Unterredung

mit dem Kaiser entschliesst. Und hier bricht Otto-

kar zusammen, um sich nicht mehr zu erheben. Nicht

in der Person Ottokars, sondern in Rudolf von
Habs bürg hat Qrillparzer wirkliche Heldengrösse

gezeichnet

*

Ich habe schon früher ervc-ähnt, dass es ürill-

parzer in seinen Arbeiten fast immer um die Gestal-

tung einer tief sittlichen Idee zu tun ist. lir hat diese
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Absicht zuweilen mit einer so unerbittlichen Schärfe durch-

geführt, dass sich die Kritik zunächst dadurch abi^cstosscii

fühlte und den wahren Gelialt seiner Werke nicht er-

kannte. So ist z. B. der „treue Diener seines

Herrn" lange Zeit scharf verurteilt worden. Man
sprach von hündischem Serviüsmus und vermochte keiner-

lei Sympathie für die Person des Bancban zu emp-

finden. Das hat sich ja nun inzwischen geändert Heute

gilt Bancban mit Recht als der Träger einer der ge-

waltigsten ethischen Ideen, als die Personifikation der

Pflicl.Llreue. Der ehrwürdige üreis, wclclicr alles über

sich ergehen lässt, welcher erhaben ist über Beschimp-

fungen jeder Art und sogar angesichts der Ermordung

seines geliebten Weibes von keinem Rachegedanken er-

griffen wird, dem die Pflicht als Diener des Staates höher

steht als sein personliches Wohl, muss die höchste Be-

wunderung hervorrufen. Er stellt, wie Dr. Emil Reich
treffend bemerkt, eine Verkörperung des Kantischen
Sittlichkeitsideals dar. Aber dieses Ideal ist weiblicher

Natur. Das Weib vermag vornehmlich zu entsagen, zu

dulden, die eigenen Gefühle zu verschliessen, wie ja denn

auch die christliche Lehre in ihrer ersten Gestalt von

den Frauen am ehesten aufgenommen und weiter ge-

tragen wurde. Der Mann, der an der Leiche seines

dahingemordeten Weibes keinen Gedanken der Rache

fasst, flösst uns schauernde Ehrfurcht ein, aber wir können

ihn nicht als Repräsentanten der Männlichkeit ansehen.

Bancbans Grösse beruht darin, dass er furcht-

los jeder für ihn noch so bedenklichen Situation stand

hält. Er erscheint als ein Märtyrer, der sich für den

Staat und seinen König opfert. Kr macht auch nicht

den leisesten Versuch, eine Gefahr von sich abzuwenden.
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Das ist gross und doch zugleich auch schwach. Diese

Schwäche ist in seiner innciskn Natur begründet. Er

küiintc, auch wenn er es wollte, nicht entschlossen auf-

treten und die Knergie des Handehis entfalten. So ist

er denn vollkommen wehrlos und vermag lediglich durch

philosophische Trostreden sich und seiner Gattin über

die peinlichen Lagen hinwegzuhelfen. Hilflos und ohn-

mächtig lässt er seine Frau zu Orunde gehen. Man darf

behaupten, dass mit Ausnahme von Shakespeares
Hamlet, Bancban die eigenartigste Gestalt der Dich-

tung darstellt. Eine solche Figur voll zu würdigen, dazu

gehören Jahrliunderte. Man kann daher den Kritikern

keinen Vorwurf machen, wenn sie das Stuck anfänglich

ungünstig beurteilt haben. Das Wollen des Dichters ging

derartig über alles hinaus, was man bislier kannte, es

wurde hier etwas so absolut Neues geboten, dass es der

Zeit bedurfte, dasselbe voll zu würdigen. Ebenso wie

immer neue Hamletkommentare erspriessen, wird auch

der B a n c b a n immer neue Interpretationen herausfordern.

Die übrigen Personen im „treuen Diener" sind eben-

falls schwach, wenn auch in anderem Sinne als

Bancban. Schwach ist der König, schwach seine

Oattin, schwach ihr Bruder. Der König durfte nie

und nimmer seinem Weibe die Herrschaft übergeben,

während er beim Heere weilte. Ja, er würde sogar den

Herzog auf die Bitten seiner Frau zum Mitregenten er-

nannt haben, den Herzog, der ihm als Wüstling bekannt

ist, von dem er nie etwas Gutes gehört oder gesehen

hat. Nur der zufällige Umstand, dass Otto im ent-

scheidenden Augenblick nicht anwesend ist, verhindert

diesen Schritt. So ernennt er denn Bancban zum Mlt-

regcnten, der indessen seiner Frau unterstellt ist. Ihn
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ermahnt er in langer Rede zur Treue und PflicJitcrfüllung,

während er doch recht gut wissen sollte, dass er keinen

treueren Diener hat. Sein Weib hätte er an ihre Auf-

gaben erinnern sollen.

Die Königin ist von untergeordnetem Charalcter. Ihr

mangelt auch die geringste Vorstellung von den Pflich-

ten ihres Berufes. Sie lässt sich völlig von ihren Wün-
schen und Begierden beherrschen. So kennt sie der

König. Dass er ihr trotzdem die Herrschaft über das

Reich während seiner Abwesenheit verleiht, ist ein schweres

Unrecht, welches sicli bitter rächt. Was sind der Königin

die Staatsgeschäfte! Sie würde alles drunter und drüber

gehen lassen, wenn sie Bancban nicht zur Seite hätte.

Ernste Arbeit ist ihr zuwider, und sie verachtet, ja hasst

den treuen Diener, der von ihr Arbeit fordert. Noch

schlimmer ist ihre Gefügigkeit den Absichten des Bru-

ders gegenüber. Dieser Bruder, der nur sich kennt,

dessen Egoismus jede Grenze ubersteigt, wird von ihr

leidenschaftlich ^crehebt, steht ihr näher als Gatte und

Kind. Sie sollte ihn und sein Treiben doch zur Oe-

nüore kennen, trotzdem beschwört sie den Gatten in der

ergreifendsten Weise, Otto zum Mitregenten zu ernennen,

Sie entwirft, blind in ihrer Liebe, ein Bild ihres Bruders,

in dem auch nicht ein Zug stimmt:

O, glaubt nicht, was der Neid von ihm berichtet,

Die Scheelsucht, die nur lobt, was klein, wie sie.

Der Schwester glaubt, die ich ihn kenn' und liebe . . .

Wo lebt der Mann bierlandes, ihm vergleichbar?

Sprech' ich zuerst von seines Aeussem Gaben?
Wie sie so herrlich sind, unübertroffen,

Und alle dienstbar seinem kühnen Geist.

Sein blitzend Aug', es blitzt auch auf die Feinde;

Der frische Mund macht Ueberredung süss;
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Die Hddenbnist, der Glieder fcräffger Bau

Verkündet ihn als Hexm und als Gebieter.

Kaum ist der König fort, als die Königin den Rou4

in seinem wüsten Treibi'ii offenkundig uüicr^^uuzt. Sic

richtet es arf^listig ein, dass E r n y auf dem von Otto
arrangierten Feste an dessen Seite kommt, und forscht

hrny sogar aus, ob sie nicht im geheimen Otto liebt.

Ais Erny dies kühl verneint, wendet sie sich voller Ent-

rüstung ab, dass ihrem Bruder ein Weib widerstehen

kann:
Einfältig Volk! Nur stumpf, nicht tugendhaft.

Da Otto ihr droht, in die Heimat zurückzukehren,

den Hof zu verlassen, unterwirft sie sich völlig seinen

Wünschen. Sie lässt Erny rufen und verschafft ihrem

Hruder, dessen rasender (Charakter, dessen übergrosse

Sinnlichkeit ihr genügend bekannt ist, die verlangte Unter-

redung mit Erny. Als Otto dies in der schmählichsten

Weise missbraucht und so den Tod Ernys herbeiführt,

wendet sie sich von ihm nicht entrüstet ab, erfüllt sie

auch nicht einen Augenblick der Gedanke, dass einer

so ungeheueren Frevel tat die Strafe folgen müsse. Im

Gegenteil, sie ist einzig von dem Gedanken erfüllt, den

Bruder der Strafe zu entziehen. Sie deckt ihn und nimmt

die Tat auf sich, wozu es allerdings keines Mutes bc-

durfte, da sie nicht dem Gesetz untersteht.

Direkt verächtlich ist der Herzog. Er ist ein Spiel-

ball seiner Leidenschaften. Er kennt nur sich und die

Befriedigung seiner Triebe. Wird ihm ein Wunsch nicht

gewährt, so gebärdet er sich wie ein Rasender. Ist seine

Sinnlichkeit einmal erwacht, gibt es kein Verbrechen, vor

dem er zurücksclu ceken w ürde. Nicht der l od H r n \-

s

erschüttert ihn, sondern er erschreckt lediglich vor den
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Folgen seiner Tat. Kläglich zittert er für sein I,eben.

Die Angst beraubt ihn fast des Verstandes. Er ist allein

darauf bedacht, sich zu retten. Der Schwester ruft er zu

:

Sorgt Ihr für Euch, was kfimmcrt's mich.

Er besteigt zuerst das Schiff, unbesorgt um das

Schicksal der zurückgebliebenen Königui, die getötet wird.

Hat Grillparzer in den besprochenen Werken

vielfach den Uebergang von der Kraft zur Schwäche dar-

gestellt, so behandelt er in „des Meeres und der
Liebe Wellen" das entgegengesetzte Motiv. Am
Strande des Meeres ist Leander aufgewachsen. Mit seiner

über den Tod des Gatten tiettraurigen Mutter, hat er

fern von den Menschen lange Jahre gelebt. Sein an-

geborener Hang zur Schwermut ist durch diese Er-

ziehung noch gesteigert worden. Er liebt seine Mutter

aufrichtig, und als diese stirbt, übermannt ihn völlig der

Schmerz. Dumpfe Apathie bemächtigt sich seiner Seele.

Er denkt nicht daran, jetzt seine meerumspülte Hütte

zu verlassen und in die Stadt zu ziehen, an den 1 leuden

und Leiden anderer Menschen teilzunehmen. In völliger

Trägheit vergehen seine Tage. Er ist unfähig, sich zu

einer entscheidenden Tat aufzuraffen und verbringt die

Zeit damit, sich Träumereien zu überlassen. So findet

ihn Na uk 1er OS, wie er in einem Ruderkahn liegt und

den Himmel betrachtet. Der frische, muntere lebens-

lustige Jüngling vermag es kaum zu verstehen, wie ein

Mensch in seinem Alter, von herrlichem Körperbau, so

verzweifelt sein kann. Er wird von aufrichtiger Freund-

schaft zu Leander ergriffen und fühlt sich verpflichtet,
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diesen aus seiner Schwermut herauszureissen. Leander
lügt sich willii; den Wünschen des neiii^cw onnenen Freun-

des und so vcrlässt er denn die Hütte. Aber er tut CS

in der Ueberzcnt^iniL^, dass das Leben ihm nichts zu

bieten vermag, dass es nicht lebenswert ist Vergebens

bietet Naukieros alle Künste auf, vergebens führt er

den Freund zu heiteren Festen, vergebens malt er ihm

alle möglichen Genüsse aus, Leander bleibt stumm

und verspürt zu alledem nicht die geringste Lust

Es ist rührend zu sehen, mit welcher Liebe Nauk-
ieros sich seiner annimmt, wie sorglich er sich um ihn

bemüht. Auch aus seinen ironischen Bemerkungen spricht

doch die warme herzhche Freundschaft Da endlich wird

sein Streben von Erfolg gekrönt. Leander liebt,

seine Oleichgültigkeit sein Lebensüberdruss ist zu Ende.

Naukieros begrüsst ihn als einen Neugeborenen und

freut sich herzlich der erwachten Leidenschaft bei dem
Freunde. Aber Leander liebt kein gewohnliches Mad-

chen, sein Blick ist auf die Priesterin gefallen, auf die

Gottgeweihte, die ewige Keuschheit gelobt hat Er ver-

mag keinen Ausweg zu finden in dieser Lage. Man er-

gibt sich nicht ungestraft so lange Zeit der Schwäche.

Leander vermag nicht mehr, sich Hero zu nähern,

ihr Seme Liebe zu gestehen. Kennt er doch nicht die

Ausdrucksweise der Menschen. Bliebe er sich selbst

überlassen, so würde diese unglückliche Liebe nur dazu

beitragen, seinen Weltschmerz noch zu erhöhen ; sie würde

ihn vielleicht zum Selbstmord treiben, nur nicht zu einem

tatkräftigen Vorgehen. Aber ihm steht der Freund zur

Seite. Dieser führt eine neue Begegnung zwischen Lean-
der und Hero herbei, er offenbart der Priesterin die

Liebe des Freundes. So hilft er diesem über das Schwerste
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hinweg und steigert seine Lddenschaft in das Grenzen-

lose. Jetzt endlich wird Leander der Schwäche Herr,

und seine eigentliche Natur, die so lange in Schl.min'L'r

i^elegen hat, kommt zum Vorschein. Die Liebe luat die

Fessehl, die ihn i^efangen hielten, und seine Willenskraft

erhebt sich mächtig in dem einen Gedanken, die Ge-

liebte wiederzusehen. Er vollbringt das ungeheure Wag-

nis, schwimmt über das Meer und geniesst das Glück

der Liebe. Als ein anderer kehrt er heim. Auch die

letzte Spur der Schwermut ist verschwunden, er wirft

sich dem Freunde um den Hals und kfisst ihn in seinem

Glück.*) Naukleros aber weiss, was dieser Kuss be-

deutet, er sieht den Tod des Freundes vor Augen. Knieend

fleht er Leander an, nicht noch die nächste Nacht

nach Sestos zurückzukehren und als dies vergeblich ist,

schliesst er den Freund ein. Aber auf dessen flehent-

liche Bitten öffnet er die Tür alsbald handbreit. Da
stürzt Leander, mit dem Schwert t)ewaffnet, heraus,

entschlossen jeden zu töten, der sich ihm entgegenstellt.**)

Naukleros kann den Freund nicht aufhalten, dessen

Tod ihm gewiss erscheint. Aber seine Liebe erkaltet

nicht. Er betritt den Tempelhain und setzt sich selber

dem Tode aus, um das Schicksal Leanders zu er-

fahren. Als er von dessen Ende erfährt, ist sein Sclunerz

namenlos. Keine laute Kiai^e cntrincft sich ihm, schwei-

gend führt er die Leiche des teuren loten fort.

„Des Meeres und der Liebe Wellen" ist

•) Orülparzer hat diesen Zug seinem »Spartakus" ent-

nommen. Auch Spartakus wirft sich dem Piibliplor in die

Arme und erwidert zum erstenmal seine Freundschaft, als die

Liebe zur Cornelia in ihm erwacht ist.

**) Auch dieser Zug findet sich ähnlich im Spartakus.
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unzweifelhaft das herrlichste Liebesdrama, welches

die deutsche Sprache besitzt. Die alles überwältigende

und bezwingende Kraft des Eros ist hier in der ergreifend-

sten Weise zum Ausdruck gebracht. Aber das Stück ist

auch ein I- r e u n d s c h a f t s d r a m a erhabenster Art.

Naukleros ist nicht als nebensächHche Person dem

Drama angefügt, vieiraehr hat der Dichter hier mit vollem

Bewusstsein die Freundschaft und ihre Bedeutung ge-

feiert. Naukleros würde — clies unterliegt keinem

Zweifel — gerne sein Leben für den Freund hingeben.

Wir sehen ihn nur mit Lea n d e r beschäftigt Ihm gelten

all seine Gedanken, all seine Handlungen. Seine eigene

Individualität tritt gänzlich zurück, er geht in der Liebe

zu Leander völlig auf. Dabei ist seine Liebe von einer

Selbstlosigkeit und Aufopferung, welche die höchste Be-

wunderung verdient. Der Oheim Heros ist eine jener

Gestalten, wie sie üriilparzer besonders liebt. Ihm

behagt nicht das Getümmel der Welt und ihre Freuden.

Als Hüter des Tempels, in ruhiger Abgeschlossenheit, ohne

Wunsch und Begierde, verbringt er seine Tage,. Philo-

soph und Priester zugleich. Eine Natur wie er würde

in der Welt untergehen, sich nicht zu halten vermögen.

Eine Stelle, die Tatkraft erforderte, könnte er nicht be-

kleiden. So erliegt er denn der Schwäche, als die Lr-

eignisse ein entschiedenes Handeln von ihm fordern. Er

vermag sich nicht dazu aufzuraffen, Heros Schuld zu

strafen, ja er möchte am liebsten das Geschehene mit

ewigem Schweigen decken.

* *

Auch der Held des dramatischen Marchens: „Der

Traum ein Leben", ist ein Schwächling.
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R US tan besitzt entschieden vxeibliche Eigenschaften.

Als Knabe w ar er, \x ie M i r z a berichtet, sanft und mild.

Stundenlang sass er zu den Füssen des Mädchens und

half ihr bei den Hausarbeiten oder erzählte auch wohl

Märchen. Aber er entstammt einem alten Heldengeschlecht.

Sein Vater und Grossvater waren Krieger und ein Teil

ihrer Eigenschaften ist auf Rustan übergegangen. So

verfolgt ihn denn der Wunsch, grosse Taten zu voH^

bringen. Indem er sich jedoch seiner inneren Kraftlosig-

keit bewusst ist, steht er von allen derartigen Plänen ab ^

und begnügt sich mit dem friedlichen Dasein im Hause

des Oheims.

Mit dem Erscheinen Zangas, des Ncgersidaven,

ändert sich dies. Z a n g a , dem das heisse afrikanische Blut

in seinen Adern pulst, vermag das ruhige gleichmässige

Leben nicht zu ertragen. Bald iiai er die Natur R u s ta n s

erkannt und nun stachelt er diesen unaufhörlich an, um
mit ihm in die l'erne ziehen zu können. Rustan ver-

ändert sich unter diesem Einfluss völlig, wie clie§ der

Oheim seufzend ausspricht:

Nur von Kämpfen und von Schlachten,

Nur von Kronen und Trhimphen,

Von des Kriee-, der Herrschaft Zeichen

Hört man sein Gespräch ertönen;

Ja, des Nachts, entschhimmert kaum,

Spricht von Kämpfen selbst sein Traun^,

Während wir dt^ Feld<s Mühn
Und des Hauses Sorge teilen,

Sieht man ihn bei Moi^gens Qlühn

Schon nach jenen Beiigen dien.

Dort, nur dort im dfistem Wald
Ist des Rauhen Aufenthalt

Franz Orillparzer. 1$
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R US tan wird völlig zum willenlosen gefugigen Ge-

schöpf in den Händen Zangas. Während er früher

glücklich und zufrieden war, kann er jetzt das ruhige

Leben nicht mehr ertragen:

Wie so sclial dünkt mich dies Leben,

Wie so schal und jämmerlich!

Stets das Heute nur des Oestem

Und des Moiigen flaches Bild;

Freude, die mich nicht erfreuetp

Leiden, das mich nicht betrübt,

Und der Tag, der, stets erneuet,

Nichts doch als sich selber gibt

Es drängt ihn, sich in den Strom des Lebens zu

stürzen, als ein Held vor aller Welt dazustehen. Nur
die Sorge, den Oheim zu kränken, hält ihn noch davon

zurück. Diesen letzten Widerstand zu überwältigen, fällt

Zanga nicht schwer. So entschliesst sich Rustan
denn, den Olieiin zu verlassen und in dit W-elt zu zielien.

Sein Oheini \\illis4t ein. Der kommende Morgen soll

Rustan zum letzten Mal in der Oebirgshütte finden.

Aber ihm ist im Grunde dabei nicht wohl zu Mute. Nicht

als ein junger Held, der von seiner Kraft durchdrungen

ist, zieht er in die Ferne. Im Hintergrunde lauert der

Gedanke, dass er kläglich Schiffbruch leiden wird. Er

fürchtet sich vor der Zukunft und ringt mit dieser Furcht,

deren er sich schämt. In dieser Stimmung legt er sich

nieder.

Grillparzer schildert nun seinen Traum und

füllt damit die folgenden Akte. An sich könnte es

scheinen, als ob für die Charakteristik des Helden, die

uns hier lediglich angeht, seine Handlungsweise im Traum

gleichgültig ist. Allein das Ichbewusstsein schwindet auch

nicht im Traum; der Mensch handelt in demselben ent-
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sprechend seiner sonstigen Charaicterbeschaffenheit. Das

Milieu des Traumes wird von der Phantasie auf Grund

der verarbeiteten Eindrücke erschaffen, wie sich aber

der Mcnscii gegenüber der geträumten Situation verhält,

steht keineswegs in seinem Belieben. Der Furchtsame

ist auch in seinen Träumen furchtsam, der Mutige be-

herzt. Man könnte daher aus dem, was ein Mensch im

Traume tut, ebenso seinen Charakter erkennen, wie aus

seinen Handlungen im wachen Zustande. Wenn G^ill-

parzer also sein Werk ein dramatisches Märchen
nennt, so stimmt das eigentlich nicht. Nichts Ueber-

natürliches ist darin enthalten, keine höheren Mächte

spielen darin eine Rolle. Auch versteht sich das bei

einem so grossen Dramatiker wie ürillparzer \c^n

selber. Jedes Eingreifen einer höheren Macht, jedes

Wunder, das heisst, jedes nicht durch die Handlungen

folgerichtig herbeigeführte, sondern zu denselben im

Gegensatz stehende Ereignis, kann von einem wirklichen

Dichter nicht für das Drama verwendet werden. Der

Zufall darf nicht den Ausgang eines Theaterstückes be-

stimmen. Mit zwingender Notwendigkeit muss sich viel-

mehr eins aus dem andern ergeben, aus der innersten

Natur der auftretenden Personen müssen die dramatischen

Effekte lier\orgehen.

Der I raum R u s t a n s ist nicht zufällig. Wer einen

so schweren Kampf in seinem Innern durchmacht und

sich in dieser Stimmung zur Ruhe begibt, wird im Schlafe

die Gedanken fortspinnen. Man könnte fast mit Be-

stimmtheit sagen, dass Rustan von seiner Zukunft

träumen wird. Würde sein Charakter die innere Ent-

schlossenheit besitzen, würde ihn lediglich der Gedanke

an Ruhm und Erfolg beherrschen, so könnte der Traum

15*
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auch nur seine Heldentaten enthalten. Weil aber

R US tan mit sriiK-r iiniL-rcn Schwäche kämpft, weil er

imw illkürlich die Gefahren vorausahnt, d^nvn er be-

gegnen und am Ende untcrh'egen wird, spaltet sich der

Traum und enthält neben seinen Erfolgen fortgesetzt seine

Niederlagen und am Ende seinen Untergang. Dieser

Traum enthüllt also in geradezu meisterhafter Weise den

Charakter Rustans. Man muss gestehen, dass der Ge-

danke einer derartigen Charakteristik wohl das Kühnste

ist, was ein Dkhter je gewagt hat Man staunt über

den Mut, dieses Wagnis zu beginnen und steht eigent-

lieh fassungslos da, dass es gelungen ist. Mit Recht sagt

R i c Ii a r d M. M e y e r (in seiner „Deutschen Literatur

im 19. Jahrhundert"): «Technisch VoHkomnieneres hat

Griüparzer nicht geschaffen und kein anderer Dra-

matiker der Welt."

Weil der Traum Rustans uns in einer so unüber-

trefflichen Weise seine Natur enthüllt, können wir die

darin vorkommenden Begebnisse durchaus so auffassen,

als wären sie wirklich geschehen.

An der Seite seines getreuen Zanga zieht Rustan
in die Welt hinaus. Jauchzend erfreut er sich des Ge-

dankens, nunmehr gänzlich frei zu sein, seinen laten-

drang befrieditj^en zu können. Bald aber wird er ein

Spielbal! in den I landen Z an gas. Dieser webt ein

Lügennetz um ihn herum, in das sich Rustan willig

fügt. Als Zanga aber durch eine weitere Lüge Rustan
die Gunst des Königs zuwenden will, zuckt er doch zu-

rück und will widersprechen. Zanga lasst ihn indes

nicht zu Worte kommen und Rustan gibt nach. Er

freut sich des Erfolges, den Zangas Luge ihm ver-

schafft hat, ja er sucht sich mit allen möghchen Sophis-
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men über die offenbare Schuld hinwegzutäuschen, die er

auf sich geladen hat. Es fehlt ihm die innere Kraft,

das Verbrechen voll zu tragen. Er möchte sich selber

betrügen.

Dieses erste Verbrechen zieht nun immer weitere

nach sich. Rustan wird zum Mörder, da er nicht Ver-

zicht leisten kann auf den erreichten Erfolg. Aber kaum
hat er die furchtbare Tat begangen, als er zusammen-

bricht und sich in Klagen ergeht Nur Zangas Zu-

spruch richtet ihn wieder auf. Er setzt sich auch über

diese Untat hinweg und beginnt nun am Hofe als er-

klärter Günstling des Königs eine neue glänzende Lauf-

bahn.

Er schlägt die Feinde des Landes in einer blutfeen

Schlacht und zieht als Sieger an der Seite des Königs

triumphierend ein. Im Augenblick seines höchsten

Glückes, da der König schon die Hand seiner Tochter

ihm versprochen hat, wird der Tote, den Rustan er-

mordet hat, angebracht. Es sprechen so schwere Um-
stände für seine Schuld, dass eine Rettung unmöglich

erscheint. Jammernd wünscht er sich in die Qebirgs-

hütte des Oheims zurück:

O, hätt' ich — o, hätt' ich nimmer

Dich verlassen, heimisch Dach,

Und den Taumelpfad betreten,

Dem sich Sorgen winden nach.

Hätt' ich nie des Aeussera Schimmer
Mit des Innern Wert bezahlt

Und das Gaukelbild der Hoffnung

Fem auf Nebelgrund gemalt!

Wär' ich heimisch dort geblieben.

Wo ein Richter nocli das Herz,

Wo kein 1 rächten ohne Lieben,

Kein Versagen ohne Schmerz.
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Da bcticit ihn vwi /weiter Mord von dem König.

Auch diese I'at ist nicht seinem Geiste entsprungen, sie

ist iimi von anderer Seite nahegelegt uorden, lange liat

er gezögert, elie er sie ausführte. Nach der Tat ver-

lässt ihn wieder der Mut Er glaubt sich verloren, aber

alles schlägt zum Guten aus. Man ahnt nicht in ihm

den Mörders des Herrschers, und die eigene Tochter des

Verstorbenen setzt dem Mörder ihres Vaters die Krone

auf.

Das Ziel seiner Wünache ist erreicht. Unumschränkt

lierrscht er als Köni^ von Samarkand. \X ic alle Schwäch-

linge, wenn sie zur Macht gelangen, ist er ein Despot

schlimmster Art. Wer ihm von den Grossen des Landes

im Wege steht, wird von Zanga beiseite geräumt. So

hat denn Rustan durch Verbrechen die höchste Stellung^

errungen. Aber die Vergangenheit ist nicht zum Schweigen

zu bringeHi sie öffnet ihren Mund^ und Rustan ver-

sinkt in den Abgrund, um sich in der Hütte des Oheims

im Bett wiederzufinden. Vorher hat er noch in der

höchsten Not Zauga preisgeben wollen, um sich zu

retten. Den Freimd, der ihm treu zur Seite gestanden,

würde er ohne Bedenken geopit rl iiabcn.

Als er erkennt, dass er nur alles geträumt hat, atmet

er erleichtert auf. Seine Neigung zu Abenteuern ist

völlig verschwunden. Seine wahre Natur ist zum Durch-

bruch gel(ommen. Das ruhige bescheidene Dasein an

der Seite Mirzas erscheint ihm jetzt als das einzig Er-

strebenswerte. So verkündet er denn begeistert die neue

Wahrheit, die fortan sein Leben leiten wird:

Breit' es aus mit Deinen Strahlen,

Senk' CS tief in jede Brust,

Eines nur ist Glück hienieden,
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Eins, des Innern stiller Fncdeil

Und die scliuldbefreite Brust!

Und die Grösse ist gefährlich,

Und der Ruhm ein leeres Spiel;

Was er gibt, sind nicht 'ge Schatten,

Was er nimmt, ist soviel.

So denn sag' ich mich ant immer

Los von seiner Schmeichelei • • .

Die frischeste und lustigste Person, die Grill-

parzer gezeichnet hat, ist Leon in „Weh dem, der
1 ü gt/' Ihm ist „ein starkes, sich einfach und ungebrochen

durchsetzendes Wollen" eigen. Kr unterscheidet sich

vx'csentlich von den anderen Personen, die in Grill-

parze r s Stücken auftreten. Um so schwächer erscheinen

die übrigen Charaktere des „Lustspiels".

Da ist in erster Linie der ehrwürdige Bischof von

Chaions. Gregor ist eine hochsympathische Natur, die

aber im ewigen Streite mit steh selbst liegt. Ohne weiteres

erkennt man, dass diesem Manne jedes energische Han-

deln versagt ist. Als Verkünder der Lehre Christi steht

er an seinem Platze. Lr würde eher sein Leben lassen,

als einen Schritt breit vom Wege der Lrkeruitnis ab-

weichen. Völlig den Worten der Schrift gemäss zu han-

dein, ist sein Bestreben. Aber dies geht über seine Kraft.

Sein Wille ist nicht stark genug, die sittlichen Grund-

sätze immer und überall durchzuführen. So lässt er sich

mitunter von seinem Zorn fortreissen, was er hinterher

bitter bereut. Als Ihn der König fragt, ob er etwas be-

dürfe, antwortet er der Wahrheit entgegen:

Herr, nicht ich bedarf Dein Gut,

Den Schmeichlern gib's, die sonst Dein Land bestehlen.
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Dabei hat er einen Wunsch, an dessen Erfüllung

ihm sehr \iel lieij^t. Die Auslösung seines Neffen, der

als üeisel im heindesland weilt, beschäftigt seine Oe-

danken fortgesetzt Diese Liebe und Sorge um den Neffen

ist eine seiner grössten Schwächen, denn der Neffe ver-

dient sie in keiner Weise. Um dieser Liebe willen, ist

er immer von n^uejn schwach. Die vollige Kraft der Eni-

sagung ist ihm nicht gegeben. Wohl wagt er nicht das

Prinzip als solches in der Theorie aufzugeben, aber in

der Praxis freut er sicli eines Erfolges, der entgegen diesem

Prinzip zu stände kam. Als er seinen Neffen aus den

Banden des Feindes befreit sieht, schliesst er ihn glück-

strahlend in seine Arme, obwohl er doch weiss, dass nur

durch hinterlistige Ränke diese Befreiung möglich war.

Ja, angesichts dieser Begebenheit und seiner eigenen Ge-

fühle, wird ihm klar, dass jedes Ideal nicht völlig er-

reichbar ist und dass hier auf Erden der Wille statt der

Tat ausreichen muss. Er kleidet diese neu erkannte Wahr-

heit in die Worte:

Wer deutet mir die buntverworr'ne Welt?

Sie reden alle Wahrheit — sind drauf stolz.

Und sie belügt sich selbst und ihn; er mich

Und wieder sie; der lü^^t^ >x'eil man ihm log —
Und reden alle Wahrheit, alle, alle.

Das Unkraut merk' ich, rottet man nicht aus,

Glück auf, wächst nur der Wetzen etwa darüber.

Damit hat er gewissermassen das hohe Prinzip, als

dessen Träger er im ersten Akt so gebieterisch erscheint,

wenn nicht aufgegeben, so doch gemildert. Die Schwache

hat über die Kraft gesiegt. Aber diese Schwäche ist

echt menschlich, durch dieselbe erscheint üregor nicht

geringer.
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Sein Neffe ist nicht weniger schwach, nur dass ihm

die edlen Eigenschaften seines Oheims fehlen. Gregor
kennt seine Unmännlichkeit und hält es daher für aus-

geschlossen, dass Atalus von selber einen Fluchtver-

such machen könnte:

Wie könnt' ein Jüngling, weich er/ogen,

Vielleicht zu weich, in solcher Not sich helfen,

Durch wüste Steppen wandern, Feinden trotzen,

Der Not, dem Mangel? Atalus kann's nicht.

Ebenso schildert ihn Edrita:

Das ist dn iroclmer Bursch und gut zu necken.

So erscheint er denn auch bei seinem Auftreten.

Dummheit, Egoismus tind Veni^eichlichung sind die her-

vorstechenden Merkmale seines Charakters. Das grobe

Hemd kratzt ihm die Haut; Brot und Gemüse behagen

nicht seinem verwöhnten Gaumen, jede Arbeit ist ihm

zu viel. Als Leon ihm vorschlägt, sein Gehilfe in der

Küche zu werden, weigert er sich. Lieber will er in

der Gefangenschaft bleiben, als sich so tief erniedrigen.

Sein Geist ist mehr vcie schwerfäUig. Ehe er sich

an eine neue Situation gewöhnt hat, vergeht eine ge-

raume Zeit. Im letzten Grunde ist er furchtsam. Erst

erklärt er nie und nimmer in der Küche zu helfen:

Eher hier am Platz

Lass' ich mein Leben, gliederwds zerstückt.

Als aber Kattwald ihm droht, dass er gespiesst

oder gesteinigt werden würde, wenn er nicht gehorcht,

fügt er sich willig und wird Leons Diener.

Dass dies nur zu seinem Besten geschieht, dass Leon
nur um seinetwillen die Stelle angenommen hat, erkennt

er nicht. Er bildet sich ein, dass Edrita in ihn ver-
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darrt ist, während sie sich nur über ihn lustig macht

Leons überlegene Klugheit ist ihm verhasst, und er

freut sich, wenn diesem einmal etwas misslingt, auch wenn

er selbst dabei mit zu Schaden kommt.

Die innere V unulnnheit geht iliiii völlig ab. Um
so niclir pi)v\\{ er auf seine Geburt und Abkunft. Als

Leon ihm den Plan enthüllt, um ihre gemeinsame Hucht

zu bewerkstelligen, ist er empört, dass er die Brücke

unterwühlen soll. Das kommt ihm nicht zu. Und als

Leon ihn endlich doch dazu bestimmt hat, ruft er aus:

Der freche Bursch

Lässt mich hier fronen, während er — GetlulU!

Er soll's mir seinerzeit mit Wucher zahlen

!

Auch nicht die leiseste Regung der Dankbarkeit ist

in ihm vorhanden. Rächen will er sich an seinem Be-

freier. Als ihn Edrita auffordert, falls sie auf der

Flucht ertappt werden, löwenkühn für den Freund zu

fechten: meint er lakonisch:

Ich sorg' um mich.

Unterwegs ist sein Wrhalten ebenso kindisch als ge-

mein. Er weigert sich einen Weg zu gehen, weil er nicht

immer auf Leon hören mag, und als dieser ihm droht,

nian würde ihn fangen, erwidert Atelus:

»Wenn sie uns fangen, ei, dann geht's Dir schlimm.

Mich kauft der Ohdm etwa dennoch los."

Mag I eon, der um seinetwillen alles gevxagt hat,

zu Grunde gehen, ihm ist es recht. Man fragt sicli,

was grösser ist: seine Dummheit oder seine Schlechtig-

keit
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Nirgends hat Grillparzer den Typus „der dem

Leben nicht gewachsenen InnerHciikeit" *) stärker und

nackender hervortreten lassen, als in seinem „Bruder-
zwist in liabsburg", nirgends hat er die Kunst

der Ch n ikteristik so gesteigert wie gerade hier. Der

Gestalt Kaiser Rudolfs merkt man es an, dass sie

von dem Dichter mit der grössten Liebe, mit Aufbietung

seines gesamten Könnens gezeichnet worden ist

Es reizte Grillparzer, einen Monarchen von

schwachem Charakter zu schildern, dem das Schicksal

bestimmt hat, das Steuer des Staates in einer wildbewegten

Zeit zu führen. Lord Bvron hatte sich in seinem

Sardanapal eine ähnliche Aufgabe gestellt und hier-

bei Ludwig XVI. als Modell für seinen Melden be-

nutzt. Grillparzer ging auf das 17. Jahrhundert zu-

rück und schilderte die Religionswirren, die zum dreissig-

jährigen Kriege geführt haben.

K a i s e r R u d o 1 f ist die Verkörperung der Schwäche

in ihrer höchsten Potenz. Jeder Entschluss, und wenn

er noch so geringfügig wäre, bereitet ihm die grösste

Anstrengung und er schiebt wichtige Entscheidungen

immer wieder hinaus. Darum wünscht er sehnlich, dass

alles beim Alten bleibe. Darum ist er der erklärte Feind

jeder Neuerung.

Wer energisch auf ihn einredet, vermag ihn zu be-

stimmen. Er ist völlig in den Händen seiner Umgebung.

Deshalb schliesst er sich wochenlang von allen ab und

lässt die Staatsgeschäfte Staatsgeschäfte sein. Er träumt

von einer besseren sclioneren Welt, wo alle Menschen

*) Diesen ungemein treffenden Ausdrucic hat Volkelt zuerst

gebraucht.
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sich lieben und der Krieg nimmer sein blutiges Haupt

erhebt. So stiftet er denn im geheimen einen Orden,

Den nicht Geburt uiKi nicht das Schwert verleiht,

Und hnedensritter so!! die Schar mir heissen.

Die währ ich aus den Besten aller linder,

Aus Männern, die nicht dienstbar ihrem Selbst,

Nein, ihrer Brüder Not und bitterm Leiden;

Auf dass sie, -Acithin durch die Welt zerstreut,

Entgegentreten fernher jedem Zwist

Mit Begeisterung liest er seinen geliebten Lope de
Vega und versenkt sich in okkulte Wissenschalten. Wäh-

rend sein Reich in Trümmern geht, schmilzt er Gold in

Retorten.

Sein Bruder Matthias ist alinlich geartet. Auch

er ist schwach und kraftlos, auch er vermag nicht einen

Entschluss durchzuführen. Als er durch seinen Leicht-

sinn dem Reiche unendlich geschadet hat und von dem

Kaiser nach Linz verbannt wird, ist er so gebrochen, dass

er sich freiwillig bereit erklärt, sein Erbrecht auf die

Österreichischen Lande aufzugeben, Verzicht zu leisten auf

die Kaiserkrone, und den Bruder zitternd anfleht, ihm

dafür die Stadt und Herrschaft Steyr zu verleihen. Aber

Matthias ist glücklicher als Rudolf. Er hat in dem
Bisciiul Kiesel einen Mann zur Seite, der Mut und

Tatkraft in seine unentschiossne Seele giesst. So be-

mächtigt er sich denn der Herrschaft. In dem Augen-

blick indessen, wo er sein Ziel erreicht hat, wo er die

Krone trägt, wird er sich klar, dass er einem Phantom

nachstrebte, dass er seiner Stellung nicht gewachsen ist

Verzweifelt ruft er aus:

O, Bruder, lebtest Du, und war' ich tot!

Gekostet hab' ich, was mir herriicli schien,
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Und das Qebdn ist mir darob vertrocknet,

Entechwttndeti jene Träume kQnft'ger Taten,

Machtlos wie Du, wank' ich der Grube zu.

Ihm, wie Rudolf, wird der Ihroii verhängnisvoll.

An ihrer inneren Kraftlosiglicit gehen sie zu Grunde.

Die Schwäche ist eine Eigentümlichkeit der ganzen

Familie. Auch der dritte Bruder des Hauses, Max,
macht davon keine Ausnahme, ebenso wie sein Neffe

Ferdinand von Steiermark. Beide "«werden un-

schwer von Kiesel uberlistet. Nicht minder schwach

und schwankend ist Don Cesar, der natürliche Sohn

Kaiser Rudolfs. Für ihn hat das Leben keinen

Wert, er kennt keinen Halt in der Welt, wie er selber

sagt:

«W'^as soll ich auch in dieser wüsten Welt,

Ein Zerrbild zwischen Nichtigkeit und Grösse;

Verleugnet von dem Manne, der mein Vater,

Missachtet von dem Weib, das ich geliebt."

So sind die Hauptpersonen dieses ganzen Stückes

ausnahmslos Schwächlinge, die von den Ereignissen hin

und her geworfen werden. Nicht einer vermag ihnen

stand zu halten, nicht einer vermag sie zu besiegen. Ueber

sie fort geht die Woge des Aufrulirs, und der dreissig-

jährige Krieg beginnt.

So allgemein die Person Kaiser Rudolfs, wie

sie von Qrillparzer geschaffen wurde, Bewunderung

gefunden hat, so wenig Verständnis ist der „Jüdin
von Toledo" entgegengebracht worden. Hermann
Konrad spricht mit Bezug auf dieses Werk geradezu

von „moralischer Urteilsschwäche" und Qgttfried
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Kfllcr >xar über ivin Scliematisclie in der Jüdin

einfach empört". Das Werk ci^chicn ihm wie das Ijst-

hiigbsxerk eines Dichters. Wie ungerechtfertigt diese Ur-

teile sind, werden wir sehen.

Orillparzer führt in der „Jüdin" einen Herr-

scher vor, der in einem schweren sittlichen Konflikt unter-

liegt. König Alfons ist nicht bloss Schwäche wie

Rudolf. Im Gegenteil, kraftvoll hat er äussere und

innere Feinde bezwungen, kraftvoll hat er seine bedrohte

Krone verteidigt. Von Natur ist sein ganzes Wesen ge-

sund und stark.

Aber die steten politischen S()i\q;cn haben seine Ent-

v\ickhiii<^ beeinträchtiget, der Mensch in ihm ist unter-

drückt worden. Und da er nun am Ziel steht, rächt

sich die Vergewaltigung seines Gefühlslebens. Er ist

nicht glücklich. Wehmütig herrscht er an der Seite eines

ungeliebten kalten Weibes, die er um der Politik willen

geheiratet hat. Er hat nie die Liebe kennen gelernt,

und doch fehlt sie seinem Leben, und er fühlt es, dass

sie ihm fehlt. So erliegt er denn, als Rahel sich

ihin naht. Die so kuige unterdrückte Sinnlichkeit bricht

mächtiq; hervor und lässt ihn alle Pflichten veri^essen.

hr kämpft lange und schwer mit sich. Die Leidenschaft,

die all seine Männlichkeit vernichtet, die ihn zum Sklaven

macht, ist etwas völlig Neues für ihn. Er will ihr ent-

rinnen, will von neuem in den Krieg ziehen, aber Rahel
hat zu Ibtig Ihr Netz gestellt, er wird gefangen. So

trennt er isich denn von seinem Weibe und verlebt mit

Rahel, die ihn völlig durch ihr wechselndes, kindlich-

kokettes Wesen c^efangeii niiiiint, im Schlosse Rctiro kurze

herrliche läge der Liebe, welche nur durch das I^flicht-

bewusstsein in seiner Brust, das nicht zur Ruhe kommen
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will, getrübt wcrdfii. Dabei ist er über/eii<;t, dass er

nach wie vor Herr seines Willens ist, dass er diese

Schwäche jeden Augenblick von sich werfen kann.

»Doch weiss ich auch, dass eines Winkes nur,

Es eines Worts bedarf, um dieses Traumspiel

Zu lösen in sein eigentliches Nichts.«

V.r täuscht sicii nur zu seiir. In Wahrheit vermöchte

er niemals diese Ketten zu sprengen, wenn nicht das

Schicksal ihm zu Hilfe kommen würde.

Er erfährt von der Einberufung der Stände. Da
gilt kein Zögern. Sein Königreich steht auf dem Spiel,

er muss zum Hofe. Sein Wille, so lani^e gebrochen und

vernichtet, erhebt sich mächtig wie früher. Er wird sich

seiner Königspflichten wieder bewusst und wird Herr

seiner Sinnlichkeit. In rasendem Galopp reitet er nach

Toledo, von dem Wunsche beseelt, das Geschehene zu

sühnen, sich mit der Gattin auszusöhnen. Er bietet der

Königin sein volles Herz, aber ihre abergläubische Be-

schränktheit", Axic l'reiherr von Berger es nennt,

stösst ihn ab, er wird, ob er oder nicht, an die

so ganz anders geartete Rahcl triiinert, r.nd fühlt, dass

er nicht das alte Leben von neuem beginnen kann.

Man gewinnt die Ueberzeugung, dass er früher oder

später zu Rahel zurückkehren wird. Auch die Königin

sieht es ein, und so eilt sie denn mit den Grossen des

Reiches nach dem Schloss Retiro und tötet die Jüdin.

Zu spät kommt Alfons hinzu. Noch einmal will er

die Geliebte sehen, noch einmal den stolzen Bau ihrer

Glieder beviundernd betrachten und dann hlut'Gfe Rache

üben an denen, die dieses herrliche Wesen zerstört haben,
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Als er indessen die Tote erblickt, mit Blut besudelt und
mit verzerrten Mienen, erlischt seine Liebe. Da diese nur

auf der Sinnlichkeit basierte — denn eine höhere edlere

Empiuidüii^^ ist der Jüdin gegenüber nicht möglich —
kann ein so starkes Oefiihl im Augenblick enden. Es

kehrt ihm die Erinnerung an seine PfHcht zurück und

in der Erfüllung derselben erblickt er fortan das Glück

seines Lebens.

4

Gleichzeitig mit der Jüdin von Toledo" hat

der Dichter an seiner Esther" gearbeitet. Wenn das

Stück auch nicht vollendet ist, so kann man doch ohne

Mühe aus den vorhandenen zwei Akten den Charakter

des Königs erkennen. Dieser ist ein schwächhcher asia-

tischer Despot, ohne innere Energie und Festigkeit des

Charakters. Er ergeht sich in Willkürakten, durch die

er seine Macht erproben möchte. Sein Hof besteht aus

niederen Kreaturen, die ihm schmeicheln, und die er im

Grunde seiner Seele tief verachtet, ohne sie zu ent-

fernen. ,,Der König hat das Vertrauen im Menschen

verloren," hat Grillparzer über ihn auf ein Blatt

Papier geschrieben. Er ist versunken in Ueppigkeit und

Gemeinheit. Im Rausch will er sogar sein Weib ent-

ehren. Dieses aber kennt die Sitte und {gehorcht ihm

nicht. So atöäst er sie denn im ersten Zorn von sich

und reicht ihr den Scheidebrief. Sie geht, er aber ver-

ehrt sich in Sehnsucht und Qual nach ihr. Da tritt

Esther vor ihn hin. Nicht ihre Schönheit zieht ihn

zu ihr, sondern ihre Natürlichkeit, ihre offene freie

Sprache. Diesen Ton hat er noch nie vernommen, e$
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ist etwas ganz Neues, dass ihn in hohem Masse reizt.

Es ist ihm widerlich geworden, immer nur die Worte

der Höflinge zu hören, die stets seiner Meinung sind

und um die Ounsi d^s Meii^chcrs buhlen, tsther hat

nichts zu fürchten. Ruhig und unbefancfen setzt sie ihm

ihre Meinung auseinander. Sie will nicht Königin sein,

ihr hegt nichts an Ruhm und Ehren. Diese üieich-

gültigkeit gegen äussere Güter ist so überraschend für

den König, dass er von Liebe für sie ergriffen wird

und sie zu seiner Gemahlin macht. Dass aber der end-

gültige Ausgang dieses Stückes nur ein tragischer hätte

sein können, leuchtet ohne weiteres ein. Dem Könige

fehlt der sittliche Halt. Esthers Bemerkungen in dieser

Hinsicht verfehlen wohl ihren Eindruck nicht auf ihn,

aber sie ändern seine Natur nicht. Wohl wird Esther
einige Zeit glücklich an seiner Seite weilen. Dann aber

wird wieder der frühere Charakter des Tyrannen zum

Ausbruch kommen und Esther vernichten. Grill-

parzer wollte in dem Drama ausserdem noch den

Nachweis führen, dass der stete Umgang und die Ver-

quickung mit der Gemeinheit schliesslich jede eigene

Moral zerstören.*) So sollte denn Esther im Fort-

gang des Dramas von ihrer idealen Höhe herabsinken

und schliesslich zu einer „Kanaille" werden, wie der

greise Dichter der Gräfin Littrow-ßischoff erzählte.

•) Er hat diesen Gedanken auch als Epigramm ausgesprochen:

Glaubt ihr, man könne kosten vom Gemeinen?

Man muss es hassen oder ihm sich einen.

Rau, Fnns Orill|Mmr. 16
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Das gedankenreichste und zugleich bülinenunw ii k-

samste Stück Grillparzers, „Libussa", bildet ge-

wissermasscn eine Ausnahme von seinen anderen Werken,

indem der Held des Stuckes, Primislaus, ein Mann
im vollsten Sinne des Wortes ist Ich möchte aber nicht

unterlassen eine Bemerkung von Dr. Emil Reich hier

wiederzugeben, die in innigem Zusammenhang mit den

vorgetragenen Gedanken steht: „Libussa" bedeutet ffir

OrlUparzer das gleiche, wie der zweite Teil des

„Faust" für Goethe, es ist sein poetischer Abschieds-

gruss und wie dort die letzten \X it des sterbenden

Faust, enthalten hier die letzten Weissagungen der

scheidenden Libussa, das Vermächtnis des Dichters an

die Nachwelt, das Zukunftsprogramm, dessen Verwirk-

lichung der Greis den Kommenden überlassen muss.

Und ist es nicht charakteristisch, dass
Goethe durch den Mund eines im Sturm des
Lebens gereiften Mannes zu uns spricht,
der alles, was die Welt an Kenntnis wie
Oenuss beut, durchgekostet, Grillparzer
durch eine sinnende Frauennatur, die vor
der rauhen Berührung des Lebens scheu
flüchtet und indem sie sich die Kraft der Weissagnne'^

qualvoll abringt, das andern verkündete Hell selbst mit

dem Tode büssen muss?"

In den dramatischen Fragmenten des Dichters 'finden

sich ebenfalls viele Gestalten, die dem Leben nkrht ge-

wachsen sind und daran zu Grunde gehen. So hat

schon Volkelt darauf hingewiesen, dass Robert,
Herzog von der Normandie, Spartakus und Fran-
cesco Pazzi von vorneherein in ihrer Tatkraft ge-

brochen sind. Robert wünscht, während er mit seinem
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Bruder Krieg führt, lediglich eine ruhige friedliche Stätte

an der Seite seines Weibes. Er will sein Leben ge-

niessen und sehnt nur die so lang entbehrte Ruhe herbei.

Spartakus wird durch seine Liebe zu Cornelia,
die den Geliebten verleugnet, vernichtet, während Pazzi
ohnmächtig mitansehen muss, wie Lorenzo Medici
durch seine überlegene Klugheit die Herrschaft von

Florenz an sich reisst.

Grill parzer hat sich auch als Erzähler versucht

und obgleich nur zwei kurze Arbeiten auf diesem Ge-

biete von ihm vorliegen, muss er doch auch hier als

ein Meister ersten Ranges bezeichnet werden. Seine No»

velle „Der arme Spielmann" ist geradezu ein Juwel der

Erzählungskunst Diese Arbeit ist aus den Tiefen seiner

Seele hervorgeholt. Grillparzer schildert uns darin

einen armen Geiger, auf den er bei einem Volksfeste

aufmerksam wird, und der ihm seine Lebensgeschichte

erzählt. Jakob ist der Sohn eines mächtigen Hofrats.

Von beschränktem Geist, aber herzensreinem Gemüt, wird

er von seinem stolzen Vater missarhtet, in die Kanzlei

unter die Abschreiber gesteckt und scliliesslich Verstössen.

Nach dem Tode des Vaters bringt ihn ein Betrüger un-

schwer um sein Vermögen. Damit verliert er zugleich

die Mögtk:hkeit, das Mädchen, das er aus tiefster Seele

liebt, zu heiraten. Er sinkt immer tiefer und wird schliess-

lich der arme Musikant, der auf Almosen angewiesen ist.

Nie hat er in seinem Leben einen festen Entschluss ge-

fasst, wühiii man ihn schob, da blieb er stehen, er ist

jeder Bosheit imd Schlechtigkeit wehrlos preisgegeben,

und trotz alledem besitzt er ein heiteres, sonniges Gemüt,

das mit seinem Lose vollauf zufrieden ist. Er liebt die

Menschen, die ihm fast ausnahmslos nur Schlechtes er-
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wiesen haben, von ganzem Herzen und stürzt sich bei

einer Ueberschwemmuncf ohne Bedenken in die Flut,

um Kinder und Gegenstände zu retten. An der Lrkältung,

die er sich hierbei zugezogen hat, stirbt er wenige Tage

später.
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Ich bin am Ende meiner Arbeit angelangt. Möge

es mir gelungen sein, den Leser davon zu überzeugen,

dass ein tieferes psychologisches Verständnis eines Men-

schen nicht ohne eine Erforschung seines Liebeslebens

möglich ist, dass alle Erklärungsversuche abgleiten, so-

lange man das sexuelle Moment aus der Untersuchung

ausscliliesst, dass die eigentliclie innerste Natur eines jeden

Menschen in seiner geschlechtlichen Veranlagung wur-

zelt. Die Eigenart Grillparzers und seiner Werke

ist auf seine eigenartige Sexualität zurückzuführen. Aus

dem Zwiespalt seines Charakters, aus den Leiden seiner

Seele sind seine herrlichen Arbeiten hervorgegangen.

Er selber hat dies erkannt und in dem wunderschönen

„Abschied von Oastein" ausgesprochen, mit dem dieses

Buch beschlossen sein möge;

Denn wie der Baum, auf den der Blitz gefallen,

Mit dnem Male strahlend sich verklärt,

— Rings hörst Du der Verwund'rung Ruf erschallen,

Und jedes Aug' ist staunend hingekehrt; —
Indes in dieser Flammen glüh'ndem Wallen

Des Stammes iWark und Leben sich verzehrt;

Der, wie die Lohe steißi: vom glüh'nden Herde,

Um desto tiefer niedersinkt zur Erde.

Und wie die Perlen, die die Schönheit schmücken,

Des Wasserreiches wasserhelle Zier,

Den Finder, nicht die Qeberin beglücken,

Das freudenlose stille Muscheltier;
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Denn Krankheit nur und lancier Schmerz entdrucken

Das heissgesuchte, traur'^c Klciiiod ihr.

Und was euch so entzückt mit seinen Strahlen,

Es ward erzeugt in Todesnot und Qualen.

Und wie der Wasserfall, dess' lautes Wogen
Die Geilend füllt mit Nebel und Getos,

Auf seinem Busen ruht der Rt ^i nbogen,

Und Diamanten schütteln rings sich los;

Er wäre gern im stülcn Tal p^ezogen,

Oleich seinen Brüdern in der Wiesen Sclioss.

Difc Klippen, die sidt ihm entgegensetzen,

Verschönen ihn, indem sie ihn verletzen.

Der Dichter so; wenn auch vom Glück ^^etragfin,

Umjubelt von des Beifalls lautem Schall,

Er ist der welke Batim, vom Blitz geschlagen,

Das arme Muscheltier, der Wasserfall.

Was ihr für Lieder haltet, es sind Klagen,
Gesprochen in ein freudenloses All;

Und Flammen, Perlen, Schmuck, die euch
umschweben,

Gelöste Teile sind's von seinem Leben.
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Es iieisst ini Vorwort:

In difWDi Bache steht nicht», als nitr von Liebe vnd
darum auch von menschlichen Irrtümern und VerIrrungen, von Abkehr

von der reinen Naiur, von Schuld und Qtta! und Sündf. Ich schmeichle

nicht und beschönige nichts; ich leuchte unerbittlich in die Falten einer

Wcib-Seete hinein, and da wird neben vielen Irraneen «ndi vid schöne,

urwüchsige Kraft und Oeistesfrcihcit zu sehen sein, viel edelster Stolz und

tiefinnerste Reinheit, wie jungfräuliche Seerosen auf schlanunigem, fauligem

Teichvasser. —
Aber Idder! Ich hdre sdna, wie manche Sdiriflsleller an diesem

Buche den ..Dirncngf ist in der FrauenUleratur" tiefsinnig deduzieren

werden, und wie andere meiner Jugend das Recht des freien Wortes über-

haupt absprechen werden. — Ach! wer anf den Höhen des Ld)ens gejubelt

und in den tiefsten TUetn scfamenhaft sewdnt hat, darf der itldit frei

nnd ehrlich mitreden?! . .
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